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Unfreundlich und rauh war der November eingebrochen. 
Der traurigſte Monat des ganzen Jahres! Da ſinken 
die letzten Blätter gelb und verſchrumpft von den Zwei— 
gen und manche Hoffnung, welche nicht zur Bluͤthe 
gekommen iſt, verwelkt wie ſie, da dringt nur ſelten 
ein Sonnenblick durch die Wolkenmaſſen, deren todtes 
Grau den Azur des ewigen Domes verhuͤllt, feuchte 
Nebel vergiften die Luft und aus dem traͤgen, tage— 
lang anhaltenden Regen webt nicht ſelten der Froſt 
ein fruͤhzeitiges Leichentuch fuͤr die Natur. Es muß 
ein Herz ſehr gluͤcklich und ſorgenfrei oder ſehr jung 
und leichtſinnig ſein, um bei dieſer taͤglichen Mah— 
nung an die Vergaͤnglichkeit nicht momentan von 
truͤben, troſtloſen Gefuͤhlen uͤberwallt zu werden! Die 
Geſelligkeit, welche der Sommer geſtoͤrt und in an⸗ 
dere Bahnen gelenkt, hat ſich noch nicht wieder con⸗ 
centrirt, um durch ihre Freuden Erſatz für den ver⸗ 
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lorenen Genuß der Natur zu bieten und keine Zer— 
ſtreuung verſcheucht den Geiſt ernſter Betrachtung, 
welcher zwiſchen Herbſt und Winter wohl auch ma— 
terielle Gemuͤther befaͤllt. Ein ſolches beſaß in hohem 
Grade der Reiſende, welcher an einem ſtuͤrmiſchen 
Novemberabende die letzten Meilen nach der Reſidenz 
zuruͤcklegte, aber es ſchirmte ihn nicht vor dem un- 
heimlichen Eindrucke der Jahreszeit. Er ſah verdrieß- 
lich durch die angelaufenen Kutſchfenſter in die Ge— 
gend hinaus, welche ihrer wenigen Reize jetzt voͤllig 
entkleidet war und ſprach kein Wort mit ſeiner jun⸗ 
gen, ſchoͤnen Begleiterin. Ein Franzoſe wuͤrde hieraus 
ſogleich folgern, daß die Reiſenden durch das innigſte 
Band, durch das Band der Ehe an einander gefeſſelt waͤ⸗ 
ren und allerdings haͤtte er die Wahrheit getroffen, wenn 
wir auch den Grund ſeines Schluſſes, die gegenſeitige 
Kuͤhle fuͤr Deutſchland in Abrede ſtellen muͤſſen. Hier 
ganz beſonders. Herr von Traun hatte ſeine Gattin 
aus wahrer Liebe geheirathet, aber da ſeiner Werbung 
keine Hinderniſſe in den Weg getreten waren und er 
aller Schwungkraft ermangelte, die Heerſtraße des 
Gewoͤhnlichen auch nur einen Fußbreit zu verlaſſen, 
ſo trug ſeine Liebe keinen gluͤhenden, poetiſchen, Cha⸗ 
rakter, ſondern den Ausdruck behaglicher Sicherheit 
im Beſitze. Darum war es nicht Gleichgültigkeit 
daß er waͤhrend der letzten Stunden ſeiner Reiſe der 


3 


Gefaͤhrtin fo wenig Anfmerkſamkeit widmete, fondern 
nur die Unluſt an der Reiſe ſelbſt und das Bewußt⸗ 
ſein, daß er nicht noͤthig habe, ſich mit Artigkeiten 
zu bemuͤhen, welche ihm waͤhrend ſeiner Freierzeit 
ſauer genug geworden. Frau von Traun ihrerſeits 
vermißte ſie nicht, ſie hatte ſich froͤſtelnd dichter in 
den Mantel gehuͤllt und die Augen halb geſchloſſen. 
Das dampfende Viergeſpann eilte im geſtreckten Trabe 
die Chauſſee entlang, den fern auftauchenden Thuͤr⸗ 
men zu, welche doch bald wieder in abendlicher Daͤm⸗ 
merung verſchwanden, noch ehe der Wagen durch das 
antike Saͤulenportal des Thores raſſelte. 

Dem Landbewohner, mag er auch noch ſo bekannt 
mit der Reſidenz ſein, faͤllt ſie doch immer neu und 
wunderbar in die Augen, wenn er ſie nach einem 
längern Zeitraume zum erſten Male wieder betritt. 
Auch Herr von Traun richtete ſich auf und ſah mit 
Wohlgefallen die breitgetrennten Reihen ſchoͤner Ge— 
baͤude, das rege Treiben der Volksmenge, die ſtrah— 
lenden, geſchmackvoll ausgeſchmuͤckten Kauflaͤden von 
Gasflammen erleuchtet. Zuweilen warf er dann einen 
laͤchelnden Seitenblick auf ſeine junge Frau, welcher 
eine ganz neue Welt aufgegangen, ſie ſah das Alles 
zum erſten Male. Jetzt hielt der Wagen vor dem 
Hotel, der Portier riß an der Klingel, die Kellner 
flogen, der Wirth bewillkommte die vornehmen — 
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mindeſtens reichen — Gaͤſte in Perſon; gegen Fremde 
in geringerm Fuhrwerk blieb er unſichtbar wie der 
Dalai Lama und Fußreiſende fanden gar kein Unter⸗ 
kommen bei ihm. In wenig Minuten befand ſich 
Herr von Traun mit ſeiner Gemahlin in einem 
prachtvoll moͤblirten Zimmer der Bel-Etage, dienſt⸗ 
fertige Haͤnde hatten ſchnell alles Gepaͤck beſeitigt, und 
die Thuͤre ſchloß ſich hinter dem Kellner, welcher den 
befohlenen Thee gebracht und das Fremdenbuch be— 
ſcheiden auf den Nebentiſch gelegt hatte. Frau von 
Traun ruhte halb liegend auf dem Sopha, ihr Mann, 
der auf und abgegangen war, blieb vor ihr ſtehen und 
ſagte freundlich: Nun, Laura? 

Sie hob ihr geiſtvolles Auge zu ihm und erwies 
derte: Was heißt, dies nun? Fragt es nach mei— | 
nem Befinden oder nach meiner Meinung über die 
Stadt? Jenes iſt gut, dieſe noch nicht feſtgeſtellt. 
Ich hoffe, wir werden die Zeit unſers Aufenthalts 
recht benutzen. Nicht allein die Vergnuͤgungen, die 
Merkwuͤrdigkeiten, will ich kennen lernen, ſondern 
auch die Menſchen, welche innerhalb dieſer Ring⸗ 
mauern leben. 

Das ſollſt Du! — ſprach Traun, indem er ſich zu= 
frieden die Haͤnde rieb — Mein Rang berechtigt Dich, 
bei Hofe vorgeſtellt zu werden; die Anweſenheit der er— 
habenen Gaͤſte veranlaßt gewiß eine Menge von Feier⸗ 
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lichkeiten denen wir beiwohnen — da ſiehſt Du Alles, 
was irgend beruͤhmt iſt. Setze nur gleich morgen 
Deine Toilette in courfaͤhigen Stand. 

Laura laͤchelte mit etwas Spott und entgegnete 
leichthin: Ich freue mich ſehr auf dieſe Feſte, doch 
denke ich, hier auch noch andere Berühmtheiten ken⸗ 
nen zu lernen. Sie nannte ein paar literariſche Na⸗ 
men von gutem Klange, welche jedoch ihrem Gemahle, 
der ſich nie um die Literatur bekuͤmmerte, ganz fremd 
waren. Er antwortete alſo nicht darauf, ſondern bat 
um eine Taſſe Thee, Laura machte ihm ſolche zu— 
recht, waͤhrend er die zur Anmeldung bei der Polizei 
erforderlichen Notizen in das Fremdenbuch einſchrieb. 
Als es der Kellner mit dem Service hinwegnahm 
und raſchen Blickes darin las: Kammerherr und Rit⸗ 
ter p. von Traun, verbeugte er ſich noch einmal fo 
tief, Laura bemerkte es mit veraͤchtlichem Laͤcheln. 

Die Anweſenheit der befreundeten Herrſcherfamilie 
war nicht allein für die erlauchten Glieder des koͤnig— 
lichen Hauſes ein hohes Feſt, ſondern ſie ſetzte auch 
die ganze Hauptſtadt in Bewegung. Jeder wollte 
den Monarchen ſehen, der ſich ſchon bei ſeiner Thron— 
beſteigung durch ritterliche Kuͤhnheit und Energie einen 
Ehrenplatz im Tempel der Clio geſichert; die militä- 
riſchen Uebungen hatten ſtets zahlreiche Zufchäuer, die 
Theater waren uͤberſtark beſucht. Am Tage nach 
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Traun's Ankunft fand eine große Parade ſtatt. Der 
Kammerherr hatte ſelbſt eine Reihe von Jahren im 
Heere gedient und ſich mit großer Hingebung den 
Details des Friedensdienſtes gewidmet; er freute ſich 
alſo uͤbermaͤßig nach langer Entbehrung ein Schau⸗ 
ſpiel wieder zu ſehen, in welchem er ſonſt als Statiſt 
und ſtumme Perſon fungirt hatte. Mit ſcharf kriti⸗ 
ſchen Augen blickte er auf die glaͤnzenden Schaaren 
nieder und ruͤgte gegen Laura, bald die Richtung, bald 
die Diſtance eines Zuges, bald ſchuͤttelte er den Kopf 
uͤber die Haltung eines Officiers und waͤre am lieb⸗ 
ſten ſelbſt mit vorbeidefilirt, um ſich ſeiner Frau in 
voller Glorie zu zeigen. Dieſe war von dem impo⸗ 
ſanten Anblicke der Kriegermaſſen uͤberraſcht, ihr Geiſt, 
der nie auf der Oberflaͤche der Erſcheinungen ſchwamm, 
tauchte in tiefe, ernſte Betrachtungen, Urſache und 
Wirkung, Vorzeit und Zukunft in Zuſammenhang 
bringend und ſie ſah mit ſehr gemiſchten Gefuͤhlen 
auf die bewaffnete Macht, deren Tauſende von Ba⸗ 
jonetten dem Willen ihres Herrn treu und gehorſam 
zu Schutz und Trutz bereit waren. Welches Gluͤck 
fuͤr das Vaterland, fuͤr Europa, daß ein ſo gerechter, 
milder Herr die Macht in ſeiner Hand hielt! Laura 
blickte mit wahrer Huldigung zu der majeflätifchen 
Herrſchergeſtalt hinuͤber, mit Antheil auf die erlauch⸗ 
ten Sproſſen ſeines Hauſes, welche an der Spitze 
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ihrer Truppenabtheilungen einherzogen und als ihr 
Gemahl ſie auf den fremden Monarchen, den ſchoͤn— 
ſten Mann ſeines weiten Reiches, und deſſen ju— 
gendlich anmuthigen Thronfolger aufmerkſam machte, 
konnte ſie einen leiſen Ruf der Bewunderung nicht 
unterdruͤcken. Laͤchelnd wandte ſich ein junger Mann, 
welcher ebenfalls von der Plateforme des öffentlichen 
Gebaͤudes der Parade zuſchaute und in ſeinen modiſch 
reichen Mantel gehuͤllt, bisher nicht daran gedacht 
hatte, mehreren gedraͤngten Damen mit Laura Platz 
zu machen, nach ihr um und ſchien, durch ihr reizen⸗ 
des Antlitz frappirt, einer ploͤtzlichen Anwandlung von 
Hoͤflichkeit zu erliegen. Er trat einen Schritt zuruͤck, 
um ihr freiere Ausſicht zu goͤnnen und faßte den 
Kammerherrn in's Auge, der ſogleich, ihn erkennend, 
rief: Guten Morgen, Graf Diſſen! Gluͤcklich zu: 
ruͤckgekehrt? Wie ſieht es aus in Italien? — Der 
Angeredete verbeugte ſich und erwiederte: Italia will 
ſich, wie andere altgewordene Jungfern verjuͤn— 
gen, aber es thut's halt nimmermehr. — Was führt 
Sie den eifrigen Landwirth, nach der Nefidenz? — 
Die erſte unverſtandene Rede, deren Sinn Laura's 
Geiſt anzog, belaͤchelte Traun als einen huͤbſchen Witz, 
und auf die folgende Frage antwortete er. Eigentlich 
fuͤhrt mich meine Frau her, welcher ich die Stadt 
gern einmal zeigen will. Auch bin ich Kammerherr 
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geworden, obſchon nicht dienſtthuender, da muß ich mich 
doch von Zeit zu Zeit bei Hofe ſehen laſſen. Meine 
Frau — ich ſtelle ſie Ihnen vor! Liebe Laura, der 
Graf von Diſſen wuͤnſcht Deine Bekanntſchaft zu 
machen. Frau von Traun erwiederte die Verbeugung 
des Grafen und ihr Mann fuhr fort: Meine Frau 
wollte ich eben ſagen, ſoll auch durch meine alte 
Tante an die Ober-Hof- und Staatsdame und durch 
dieſe an die allerhoͤchſten Herrſchaften praͤſentirt wer— 
den. Aber ſehen Sie! die Artillerie ſchon! Wir ver— 
plaudern den ganzen Parademarſch! — Er lenkte 
ſeine Aufmerkſamkeit wieder den Truppen zu, aber 
des Grafen Blicke ſuchten verſtohlen das zarte und 
doch ausdrucksvolle roͤmiſche Profil der jungen Frau, 
welche ihm bald ein offenes, ſtolz fragendes Auge zu: 
wandte. Sie beſaß nicht jene laͤndliche Schuͤchtern⸗ 
heit, welche vor Fremden verlegen erroͤthet und durch 
einen feurigen Maͤnnerblick in verſchaͤmte Verwirrung 
gebracht werden kann, ihr Geiſt war ſtark und ſelbſt— 
ſtaͤndig, duldete kein Uebergewicht des Herzens und 
wußte ſich uͤberall Achtung zu verſchaffen. Darum 
ſah ſie dem Grafen, deſſen heimliche, dreiſte Blicke 
ſie fuͤhlte, frei in's Geſicht — und jedem Andern 
haͤtte ihr kalter Stolz imponirt, aber des Grafen 
Seele trug zu viel gleichartige Elemente, um ſich 
nicht von dem Ausdrucke, der in ihren ſchwarzen 
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Augen ſtrahlte, wunderbar angezogen zu fuͤhlen. Er 
ſenkte ſeinen Blick nicht vor dem ihren, noch wandte 
er ihn ab, ſondern faßte im vollen Anſchauen die 
regelmaͤßige Schoͤnheit ihrer Zuͤge auf — es war der 
Typus, welcher ihn an den Frauen von Albano zur 
Bewunderung hingeriſſen hatte. Laura fuͤhlte ſich 
verletzt, ein feindſeliger Zug keimte um ihre Mund⸗ 
winkel, ſie runzelte die Stirn und zwang ſich, den 
Fremden keiner Beachtung mehr zu wuͤrdigen, deren 
er doch — fie fühlte das in einem raſchen Gedan— 
kenfluge — ſo wuͤrdig war. 

Das militaͤriſche Schauſpiel ging zu Ende, ein 
donnerndes, unabgebrochenes Hurrah! des Volkes be— 
gruͤßte nochmals die Monarchen, welche in den Palaſt 
zuruͤckkehrten. Die Truppen waren abgezogen, die 
Menge verlief ſich. 

Sehe ich Sie vielleicht heute Abend auf dem 
Balle beim Prinzen? — fragte Traun den Grafen, 
welcher Abſchied nahm. Dieſer zuckte die Achſeln 
und erwiederte: Ich bin ein homme sans aveu — 
darf weder eine Civil — noch ſtaͤndiſche Uniform 
tragen, habe auch keine Schritte gethan, um mit 
einer Einladung beehrt zu werden. Haͤtte ich frei— 
lich geahnt, welches Gluͤck mir — doch die Klage 
kommt zu ſpaͤt. In andern Eirkeln werde ich gewiß 
die Ehre haben, in Ihrer Geſellſchaft zu ſein! 


10 


Ein Prinz vom Haufe gab einen glänzenden Ball. 
Man verſammelte ſich. Karoſſen mit Laternen und 
Lakaien raſſelten vor, die Schildwachen ſtießen die 
Gewehre fort und fort Honneurs machend auf den 
Boden; in der Vorhalle des herrlichen Palaſtes weil— 
ten Adjutanten und Kammerherrn, die Gaͤſte zu 
empfangen. Fuͤrſtliche Perſonen, Generale, fremde 
Officiere, Hofherrn, reichgeſchmuͤckte Damen erſtiegen 
die Marmortreppen, welche mit koſtbaren rothen Tep⸗ 
pichen belegt waren. Zuweilen erſchien auch Einer, 
deſſen aͤngſtliche Scheu, deſſen Sorgfalt auch nicht 
mit dem Fuße den Stoff, der die Mitte der glat— 
ten Stufen bekleidete, zu betreten, ihn als einen 
Fremdling ſolcher Hallen bezeichnete. In den ge⸗ 
ſchmackvoll verzierten Raͤumen wogte ein reges Ge⸗ 
wuͤhl. Ueberall blitzten Uniformen, funkelten Orden 
und Brillanten; wenn der Hofmarſchall den Stab 
aufſtieß, reihte ſich die gedraͤngte Menge und machte 
den hohen Durchſchreitenden Platz, vor denen ſich 
Alles neigte. Endlich ſchien Alles verſammelt. Das 
Zeichen erfolgte; die Fluͤgelthuͤren das Saales rauſch⸗ 
ten auf und aus den innern Gemaͤchern wallte der 
fuͤrſtliche Zug, nach Rang und Verhaͤltniß zu Paaren 
gereiht hervor, von einer ſchmetternden Polonaiſe 
begruͤßt und empfangen, Paar auf Paar ſchloß ſich 
an. Der Strom der Zuſchauer draͤngte ſich nach, 
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theils um den Tanz zu ſehen; theils die Muſik des 
fremden Componiſten zu hoͤren, der ſein eigenes 
Orcheſter dirigirte. Auf den Tonwellen rannen die 
Momente fluͤchtig dahin und wurden zu Stunden. 
In einer Fenſterniſche ſtanden zwei junge Maͤn⸗ 
ner, deren kraͤftige Geſtalten durch den purpurrothen 
Hintergrund der Drappirung vortheilhaft hervorgeho— 
ben wurden. Beide waren Ausländer; das bezeug« 
ten die fremden Uniformen, der charakteriſtiſche fami⸗ 
lienaͤhnliche Schnitt ihrer Geſichter und auch die 
kraͤftigen Klänge einer unbekannten Sprache, obwohl 
heut viel Einheimiſche gleichfalls in fremden Zungen, 
mitunter den Genius derſelben graͤßlich mißhandelnd, 
verkehrten. Die Sprache der beiden jungen Maͤnner 
machte manches feine Diplomatenohr, das wenigſtens 
mit dem Klange aller Hauptſprachen Europa's be: 
kannt war, ſtutzen — es bedurfte aber nur eines 
Blickes auf die Uniform der Fremden, ſo konnte 
man ihr Vaterland vermuthen und aͤrgerte ſich ein— 
zig darüber, daß man kein Wort von ihrer Unter- 
haltung verſtand. Dieſe betraf offenbar die Gefells 
ſchaft und beſonders die Damen, das konnte man 
aus der Richtung ihrer Blicke, aus dem bewundern— 
den oder ſpoͤttiſchen Ausdrucke ihrer ſcharfen Zuͤge 
erkennen. Einige von den Damen, denen die bei— 
den intereſſanten Fremden aufgefallen waren, bemerk— 
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ten, daß auch fie der Gegenſtand ihres Geſpraͤchs 
wurden; ſie ſtellten ſich unbefangen, doch wurde ihre 
Haltung ſichtlich graziöfer, ihre Bewegungen rundeten 
ſich und in ihren Geſichtern wurde ein nach Kraͤften 
geiſtreiches Mienenſpiel bemerkbar. Man ſchickte end⸗ 
lich einen jener hermaphroditiſchen Frauendiener, welche 
jetzt, wie andere Elendthiere ſelten werden, ab, um 
die Fremden zu ſondiren. Der ſanfte Juͤngling, 
ſeines Auftrages ſtolz, machte ſich an ſie und da er 
kein Mittel wußte, ihre Aufmerkſamkeit zu gewinnen, 
ſo ſtieß er den Einen, als ſei es durch Ungefaͤhr, mit 
dem Ellenbogen. Ein raſcher ſpruͤhender Blick des 
Unbekannten, hoͤfliche Entſchuldigung des Attentats 
in franzoͤſiſcher Sprache, ſtummes Gegencompliment. 
— Die Herren tanzen nicht? — Einſilbige Ver⸗ 
neinung. — Sie ſind nicht bekannt unter der 
Damenwelt — ich ſtehe ſehr gern zu Befehl, es wird 
mir eine Ehre ſein, Sie zu praͤſentiren, wo Sie 
wuͤnſchen. Auf Ehre! Wollen Sie mir gefälligft 
ſagen, welchen Damen Sie vorgeſtellt ſein wollen 
und mich mit ihren Namen beehren? — Der Eine 
zeigte offen lachend ſeine weißen Zaͤhne und ſtrich 
ſich den dicken Knebelbart, der Andere lehnte das 
Anerbieten kalt hoͤflich ab. Doch, wenn Sie wol: 
len, ſagte der Erſte, ſo nennen Sie uns einige 
von den Schoͤnheiten. Jene zum Beiſpiel, mit der 
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ſchlanken ſchoͤnen Geſtalt, die roſa Blondine? — 
Der Dienftfertige nannte fi. — Und die jugend» 
liche Anmuth dort mit der Camellienbluͤthe in der 
Hand? — Jener gab Auskunft und machte die 
Fremden ungefragt auf mehrere der Damen auf— 
merkſam. Wer iſt aber die Reichgekleidete mit den 
wunderſchoͤnen Formen? — Der junge Menſch 
erſtaunte, daß ihnen auch dieſe unbekannt war, nannte 
ihren Namen, ruͤhmte ihre Toilette und ließ ſich in 
Eroͤrterungen uͤber die Toilette der Damen im Allge— 
meinen ein, wobei er ſeltene Kenntniſſe an den Tag 
legte. Ich finde — ſagte der Fremde — daß 
die Damen nicht neidiſch zuruͤckhaltend mit ihren 
Reizen find, was mir um fo wohlthuender auffaͤllt, 
als ich aus Gegenden komme, wo ſich auch nicht 
einmal ein Frauenantlitz zeigt. — Der Juͤng⸗ 
ling ſah zweifelhaft laͤchelnd an ihm empor, indem 
er ſich die Halsbinde zurecht ruͤckte, dann rief er 
plötzlich: Sehen Sie, ſehen Sie! den Contretanz 
der hohen Herrſchaften! Sie kennen doch Alle? — 
Hier bedurften die Fremden ſeiner nicht. Als er ſich 
ſchließlich ihnen mit ſeinem Namen vorſtellte und zur 
Fortſetzung der angenehmen Bekanntſchaft um die 
ihrigen bat, wichen ſie ihm durch neue Fragen aus, 
nach deren Beantwortung ſie ſich fuͤr ſeine Nachrich— 
ten bedankten und plotzlich ſcheidend dem Strome 
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folgten, der ſich zu den Freuden der Tafel in die 
untern Raͤume des Palaſtes zog. Sie nahmen im 
rothen Zimmer an einem der vielen Tiſche Platz und 
blieben lange ohne Genoſſen, denn Alles geſellte ſich 
nach bekannten Coterien und der Anblick der Aus⸗ 
länder verſcheuchte manche derſelben, welche ungeſtoͤrt 
mediſiren wollte. Endlich naͤherte ſich eine aͤltere 
Dame mit zwei juͤngeren, denen ein Herr folgte, 
warf ein kurzes: Est-il permis? auf den Tiſch und 
nahm reſolut Platz; ihrem Beiſpiele folgten die Ueb⸗ 
rigen, der Tiſch war beſetzt. Die Fremden wechſel— 
ten ein paar Worte in ihrer Mutterſprache und firir⸗ 
ten die Angekommenen, doch nicht auf laͤſtige Weiſe, 
ſondern unbefangen und natuͤrlich. Beſonders die 
beiden juͤngern Damen mußten ihnen auffallen, ſie 
waren Beide anziehend, doch in verſchiedener Art: 
die Eine groß, voll, mit einem regelmaͤßigen ſchoͤnen 
Geſichte, deſſen ruhiger Ausdruck durch intereſſante 
Augen belebt wurde, die Andere ſchlank, zart, beweg⸗ 
lich, ein reizendes Antlitz mit ſchwarzen Augen und 
einer feinen roͤmiſchen Naſe. — Es ging lange ſtill 
zu an dem Tiſche, nur die alte Dame ließ ihrer 
Zunge uͤber die Anweſenden freien Lauf, der pracht⸗ 
volle Paradiesvogel auf ihrem Kopfe blieb in beſtaͤn⸗ 
diger horizontal wehender Bewegung und ihre Augen 
blitzten feuriger als der Brillantſchmuck, den ſie trug. 
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Endlich richtete fie ihren Blick wie einen Troikar 
auf die Fremden und ſagte: Unbekanntſchaft genirt 
auf beiden Seiten. Ich bin die Baronin Altenrode, 
das iſt mein Neffe, der Kammerherr von Traun nebſt 
Frau und dieſe Dame meine Couſine, Frau von 
Heilsberg. Dürfen wir eine gleiche Offenheit erwar⸗ 
ten? Auf die gerade Frage gehörte eine gerade Ant⸗ 
wort. Wir ſind Magyaren, erwiederte der Aelteſte, 
der Fremden, ich heiße Szechenyi, mein Freund 
nennt ſich Gara. Die alte Dame ſchien mehr zu 
erwarten; das Hierſein der Auslaͤnder buͤrgte fuͤr 
ihren Rang, doch gaben ſie daruͤber keine Auskunft. 
Herr von Traun wuͤhlte im Schutthaufen ſeiner geo⸗ 
graphiſchen Erinnerungen, um das Vaterland der 
Magyaren wenigſtens durch Naͤherung zu finden; die 
beiden jungen Frauen ſahen mit Antheil auf die 
Repraͤſentanten einer ſtolzen Nation. Ungezwungen 
floß nun das Geſpraͤch uͤber allgemeine Gegenſtaͤnde, 
Szechenyi wandte ſich oft an Laura, welcher das 
Franzoͤſiſche nicht gelaͤufig war, da rief Gara mit 
der ihm eigenen Lebendigkeit in deutſcher Sprache: 
Wir wollen doch deutſch reden, das ſteht uns Allen 
naͤher. Glauben Sie nicht, meine Damen, daß wir 
als gute Oeſterreicher das Ueberrheiniſche vorziehen! 
Herr von Traun hatte jetzt doch einen Anhalt und 
freute ſich ſehr, als ihn das Wort Ungarn im Ver⸗ 
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laufe des Geſpraͤchs endlich ganz in's Klare ſetzte. 
Die Baronin konnte ihre Aufmerkſamkeit, welche 
auch das, was an andern Tiſchen vorging, umfaſſen 
wollte, nicht ausſchließlich ihrer Geſellſchaft widmen, 
doch entging ihr nicht, daß die beiden Ungarn im⸗ 
mer lebendiger, immer feuriger zu den Frauen ſpra⸗ 
chen, daß dieſe an ihrer Unterhaltung Geſchmack fan⸗ 
den und Herr von Traun, dem ſie zu weit aus ſei⸗ 
nem Ideenkreiſe ſchweifte, bald ganz dazu ſchwieg 
und nur mit ſeinem Glaſe verkehrte. Als endlich 
der Aufbruch erfolgte, hing die Baronin ihren Arm 
in den des Neffen und ſchritt voran, Szechenyi bot 
Laura, ſein Freund der Frau von Heilsberg das 
Geleit. Im Saale angekommen, wandte ſich die 
Baronin raſch um und ſagte: Ah, die Herren 
haben ſich gleich zum Tanze engagirt? Szechenyi 
griff das Wort freudig auf und bat um Laura’s 
Hand zum Walzer, ſie ſagte etwas befangen zu; 
Gara konnte jedoch ſeine Dame trotz aller Bit⸗ 
ten nicht zum Tanze bewegen, ſie kehrte in den 
Kreis ihrer Bekannten zuruͤck und war fuͤr den 
Reſt des Abends nur den Blicken des Magyaren 
zugaͤnglich. 

Ich bitte Sie aber, Tante! — ſagte Frau von 
Traun, als ſie nach beendigtem Walzer gluͤhend an 
die Seite der Baronin zurückkehrte — wie konnten 
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Sie das veranlaſſen? Ich glaube, es war a 
lich von mir, daß ich zufagte. 


Unſchicklich? — wiederholte die alte Dame lachend 
— Sie haben doch keinen Reifrock mehr getragen, 
liebes Kind, daß Sie mit ſolchen altfraͤnkiſchen Ideen 
auftreten! Was heißt unſchicklich? Das, was ſich 
nicht ſchickt, nicht fügt, was unmoͤglich iſt. Nur. 
das Unmoͤgliche nenne ich unſchicklich. Sie haben 
doch gern getanzt? 


Gern wohl, — erwiederte Laura 5 aber daß 
die Art, wie ich engagirt wurde — es war ja faſt 
angeboten — meinem Gefuͤhle widerſtrebt, kann ich 
nicht leugnen. Bertha hat richtigern Takt bewieſen 
und nicht getanzt. 


Ihres Mannes wegen, der ein Ungeheuer von 
Jalouſie iſt! — ſagte die Tante — Klugheit von 
ihr! Ich achte dieſe Klugheit. Hielte ich ihr Beneh— 
men fuͤr etwas Anderes, wuͤrde ich es laͤcherlich fin— 
den, Sie, meine Laura, beduͤrfen dieſer Klugheit 
nicht, Ihr Gemahl iſt eine Art von Fiſch, kalt 
gleichguͤltig, ſtumm und ſtumpf; wäre er nicht mein 
Neffe, ſo wuͤrde ich ſein Bild treffender zeichnen. 
Darum koͤnnen Sie Ihr Leben genießen, wie Sie 
wuͤnſchen, und ich habe zu viel Achtung vor Ihrem 
Geiſte, um Sie einer ſpießbuͤrgerlichen Ehe faͤhig zu 

III. 2 
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halten. Liebten Sie Ihren Mann, fo wäre es frei⸗ 
lich anders. 

Wie? Wer ſagt Ihnen —? unterbrach fie Laura 
mit ungeduldiger Roͤthe, aber Frau von Altenrode 
ließ ſie nicht ausſprechen, ſondern ſchlug ſie leicht 
mit dem Faͤcher auf die Achſel und ſagte: Ich kenne 
die Welt und die Menſchen, mein holdes Kind. Wir 
ſprechen wohl noch mehr uͤber dieſen Gegenſtand. 
Hier kommt Ihr geliebter Mann (fie betonte das 
Beiwort mit lachendem Spotte), er will ſich doch 
auch einmal nach Ihnen umſehen, der Muſterhafte. 

Laura erroͤthete noch mehr, noch unwilliger, denn 
Herr von Traun ſchien ploͤtzlich andern Sinnes zu 
werden, blieb bei einem Bekannten ſtehen und ſah 
gleichguͤltig zu ihr heruͤber. Nach einer Weile kehrte 
er gar um und ging wieder in das Nebenzimmer 
zuruͤck. Die Baronin, deren durchdringenden Augen 
nichts entging, belauſchte ein faſt unmerkliches Zucken 
um Laura's Lippen, doch ſagte ſie kein Wort. Zu 
ihrer Verwunderung nahte ſich auch der Ungar nicht 
mehr, ſie ſah weder ihn, noch ſeinen Freund im 
Saale und aͤußerte ſich daruͤber gegen Laura. Dieſe 
erwiederte ſtolz: Sie habe Beide nicht vermißt! 
Szechenyi hatte ſchon in Begleitung ſeines Lands— 
mannes den Palaſt verlaſſen. Hier gilt es, zur 
rechten Zeit zum Ruͤckzuge zu blaſen, — ſagte er, 
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als Beide durch die ſchlafenden Straßen wanderten. 
— Es iſt ein herrliches hochſinniges Weib; aber 
eben darum! Ich muß ihr meine Achtung zollen, 
das verhindert mich an jedem unlautern Schritte 
Du hoͤrſt mich nicht, Joſeph! 

Doch, doch! — antwortete Gara zerſtreut. — 
Du ſprichſt von Deiner Taͤnzerin. 

Und Du denkſt an die Sproͤde, welche nicht 
Deine Taͤnzerin ſein wollte, — verſetzte Szechenyi 
— Meinſt Du, ich habe Deine Blicke nicht bemerkt, 
welche wie Pfeile nach einem ſchoͤnen Ziele ſchoſſen? 
Aber einen tuͤrkiſchen Geſchmack haſt Du doch, Joſeph, 
uͤberhaupt man ſieht es Dir an, daß Du lange in 
Conſtantinopel — oder in Stambul ſoll ich wohl 
ſagen — geweſen biſt. — Du ſenkſt die Augen, wenn 
ein Paar Liebesſterne Dir laͤcheln, als ſtaͤnde der 
ſchwarze Eunuch mit dem blitzenden Yatagan dahin— 
ter, um den Frevel des Anſchauens ſofort zu ſtrafen; 
ſelbſt hinſichtlich der Geſtalten, denen Du vorzuͤglich 
zu huldigen ſcheinſt, iſt die Vorliebe des Orients fuͤr 
reichbegabte Formen bei Dir unverkennbar. Wie waͤr' 
es ſonſt moͤglich, daß Du die Reizende, deren Geiſt 
aus jedem Zuge ihres Antlitzes wie eine göttliche 
Sonne leuchtet, uͤberſehen und Dich zu dem Mar— 
morbilde wenden konnteſt? 

Soll das ein Tadel ſein? — fuhr Gara heftig 
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auf. — Du biſt nur blind und bethört von der 
Girce geweſen, welche durch ihr Entgegenkommen 
Deiner Eitelkeit ſchmeichelte, ſonſt haͤtteſt Du be: 
merken muͤſſen, daß die ſittſame Frau zwar fo 
ſchoͤn iſt, wie eine Venus von des Phidias Meißel, 
aber — 

Auch ſo todt und kalt! unterbrach ihn Szechenyi 
— Ein Juwel zur Darſtellung lebender Bilder! 
Sonſt nichts. Ihr fehlt die Seele, ſie iſt ein huͤb— 
ſches Automat mit uͤppig geformten Gliedern, das 
wohl die Sinne beſtechen kann, aber den Geiſt leer 
laͤßt, wie eine frivole Lektuͤre. 

Andreas! — rief Gara drohend — ich dulde es 
nicht, daß unehrerbietig von jener Dame gefprochen 
werde. Nimm Deinen ſchlechten Vergleich zuruͤck 
oder, bei Sankt Stephan! wir trennen uns nicht 
in Gutem. 

Du biſt ein Kind! — erwiederte Szechenyi. — 
Schaͤme Dich, Joſeph, um eines Weibes willen mit 
dem Freunde zu hadern. Meine Vergleiche finde ich 
aber zu paſſend, um ſie zu widerrufen. 5 

Gara ſtieß den magyariſchen Nationalfluch aus | 
und legte die Hand an den Saͤbel. — Du biſt be⸗ 
trunken, Joſeph! — ſagte Szechenyi kalt. — Geh 
zu Bett. Wir ſind nicht auf einer oͤden Haide des 
Vaterlands, ſondern in einer norddeutſchen Stadt 
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wo uns die Schaarwache ergreifen wird, wenn Du 
Dich nicht bezaͤhmſt. Es waͤre fein, wenn ſich zwei 
geſchworene Brüder um eines fremden Weibes wil— 
len, das ſie vielleicht nie wieder ſehen, mit dem 
Saͤbel in der Fauſt gegenuͤberſtaͤnden. Doch wenn 
Du morgen noch ſo denkſt, daß ich Dich beleidigt 
habe, ſo bin ich zu Allem bereit, und nun ein Schuft 
und ein Zigeuner, wer heut' noch ein Wort deshalb 
mit dem Andern wechſelt! 

Gara bezwang ſich muͤhſam und Beide gingen 
ſtumm ihrer Wohnung zu, wo eben der Wagen in 
Bereitſchaft geſetzt wurde, ſie abzuholen. Es war 
die rechte Zeit, der Ball neigte ſich zu Ende. Vor 
dem Palaſte des Prinzen raſſelten wiederum die Ka— 
roſſen, ſie fuhren in der befohlenen Ordnung vor, 
man hoͤrte vielfaches Rufen der Dienerſchaft und ſah 
Herren in Maͤnteln und leichte dicht verhuͤllte Frauen⸗ 
geſtalten aus dem Portale in die Wagen ſchluͤpfen, 
welche dann in allen Richtungen abfuhren, bis der 
letzte Raͤderton in der Ferne verhallt war und nach 
und nach die Lichter im Palaſte erloſchen. Bald 
herrſchte tiefes Schweigen auf dem großen Platze und 
nur der feuchte Novemberwind pfiff in den kahlen 
Baumzweigen und warf einzelne Regentropfen den 
alten Heldenbildern in die ſteinernen Geſichter, daß 
es ſchien, als weinten ſie uͤber die neue Zeit. 


Der Morgen fand Frau von Traun muͤde und 
angegriffen. Sie war ein regelmaͤßiges Leben gewohnt, 
deſſen erſte Verletzung ſich raͤchte. 

Muth, mein Kind! — ſagte die Tante ihres 
Mannes, welche gegen zwoͤlf Uhr kam, ſie zu einer 
Spazierfahrt abzuholen — Entreißen Sie ſich dieſer 
ſchmachtenden Laune. Nur noch ein paar Tage und 
Sie ſind aguerrie! Nehmen Sie Hut und Palatine, 
wir wollen eine Tour durch den Park machen. 

Es war Sonntag, aber das unfreundliche Wetter 
hatte die zahlreichen Beſucher, welche ſich ſonſt auf 
den Fahr- und Fußwegen des weitlaͤufigen Parks zu 
finden pflegten, bis auf wenige Reiter verſcheucht. 
Die Baronin ſpaͤhte vergebens nach Bekannten und 
erſchoͤpfte ſich in aufmunternden Reden zu ihrer Bes 
gleiterin, welche von einem empfindlichen Kopfſchmerze 
heimgeſucht war. Der Nebel, welcher wie ein bleier- 
nes Gewoͤlbe uͤber den Baumwipfeln ausgeſpannt ge⸗ 
weſen, fing unterdeſſen an zu ſinken, huͤllte die naͤch⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde in farbloſe Schleier und ließ eine 
feine Kaͤlte fuͤhlbar werden. Frau von Altenrode gab 
Befehl zur Heimkehr, in dem Augenblicke aber, als 
der Kutſcher, ſeine Geſchicklichkeit zu zeigen, blitzſchnell 
wandte, geſchah es, daß er einem Reiter, welcher 
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eben vorbeitraben wollte, den Weg verſperrte. Der 
Herr parirte heftig ſein Pferd und richtete ſich in 
den Buͤgeln auf, um ſeinem Zorne Luft zu machen, 
aber die Baronin kam ihm zuvor und lenkte ſeine 
Aufmerkſamkeit von ihrem Diener ab, indem ſie 
aus dem Wagen rief: Halte- la, Graf Diſſen! O 
herrlich, koſtbar! Wir fangen uns foͤrmlich einen 
Chaperon ein! Guten Morgen, guten Morgen! 

Schon die Haͤlfte ihrer Rede verhallte ungehoͤrt, 
denn der Wagen war ohne anzuhalten voruͤbergeflogen, 
aber Graf Diſſen hatte neben der Baronin einen 
Magnet entdeckt, der ihn unwiderſtehlich den Fort— 
eilenden nachzog. Er wandte ſein Pferd und ſprengte, 
ſie bald erreichend, an den Schlag. 

Ich preiſe mein Gluͤck, — ſagte er gruͤßend, — 
daß es mir unerwartet ein ſo intereſſantes Zuſammen⸗ | 
treffen ſchenkt. Die Damen find geſtern auf dem 
Balle geweſen — darf ich fragen, wie Frau von 
Traun der Walzer mit dem feurigen Ungarn bekom⸗ 
men iſt? i 

Des Grafen Blick, der Anklang von Spott in 
ſeiner Frage, verwirrten Laura und reizten ſie zugleich, 
Frau von Altenrode ließ ſie jedoch nicht zur Antwort 
kommen, ſondern rief lachend: Sie kennen meine 
Nichte? Sie wiſſen ſogar ſchon, mit wem ſie geſtern 
getanzt hat? Erklaͤrung! 
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Ich habe mit dem Abkoͤmmling Attila's gefruͤh⸗ 
ſtuͤckt — ſagte der Graf — und Ihrer liebenswuͤr⸗ 
digen Frau Nichte bin ich geſtern durch ihren Ge—⸗ 
mahl vorgeſtellt worden. Er iſt doch nicht krank, 
daß ich ihn nicht in Ihrer Begleitung ſehe? 

O nein, — erwiederte die Altenrode — er iſt 
beſchaͤftigt und konnte ſeine Frau nicht beſſern Haͤn⸗ 
den anvertrauen. 


Gewiß nicht! — beſtaͤtigte der Graf, indem er 
gelaſſen ſein Pferd dreſſirte — Aber der arme Traun! 
Warum? — fragte Laura raſch. Es war das 


erſte Wort, das ſie an Diſſen richtete und klang 
nicht eben freundlich. 

Soll ich nicht beklagen, — erwiederte Diſſen, ae 
daß er unter der Laſt feiner Geſchaͤfte ſeufzt, daß 
ihn der goldene Schluͤſſel daheim angeſchloſſen haͤlt, 
waͤhrend er an der Seite einer Huldin — 

Herr Graf! — unterbrach ihn Laura unwillig 
ergluͤhend — Sie verſchwenden dieſe Sprache an 
eine Undankbare, welche dafuͤr keinen Sinn hat. 
Hoffentlich wird auch unſerm Geſchlechte eine beſſere 
Zeit kommen, wo jede meiner Schweſtern den Werth 
ſolcher Worte erkennt — 

Der Graß richtete einen erſtaunten Blick auf die 
junge Frau, in ſeinen Zuͤgen ging eine ſichtliche Ver⸗ 
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aͤnderung vor, auch die leiſeſte Spur von Ironie 
verſchwand, er buͤckte ſich tief er fie waren eben an 
die Barrieren der Stadt gekommen — und fagte 
Abſchied nehmend: Verzeihung, gnaͤdige Frau. Ich 
hoffe auf naͤhere Bekanntſchaft, ich wuͤnſche ſie drin— 
gend, um meiner eigenen Rechtfertigung willen. Es 
empört mich, von Ihnen zur großen Heerde gezählt 
zu werden. — Mit einem kurzen Aſchiede von der 
Baronin verließ er den Wagen und ritt durch den 
Park auf Umwegen nach Hauſe, hoͤchſt unzufrieden 
mit ſich ſelbſt, daß er trotz ſeiner Menſchenkenntniß, 
auf welche er ſonſt eitel war, einen Fehlgriff gethan 
hatte. Laura war ihm als ein huͤbſches, geiſtloſes 
Geſchoͤpf, wie ſie zu Tauſenden in hohen und niedern 
Regionen vegetiren, erſchienen, zu welcher Meinung 
allerdings die Bekanntſchaft mit ihrem wuͤrdigen Ge⸗ 
mahle beitrug, der einen Widerſchein ſeiner unver— 
gleichlichen Gaben auf ſie fallen ließ. 

Liebes Kind, — ſagte die Baronin — Sie ent⸗ 
zuͤcken mich. So iſt es Recht! Dergleichen Fadaiſen 
haben auch mich von jeher entruͤſtet und duͤrfen nicht 
geduldet werden, weil ſie dem Manne uͤber die Frau, 
welche ſie ruhig anhoͤrt oder ſich wohl gar dadurch 
geſchmeichelt fuͤhlt, ein unertraͤgliches Ascandant ge— 
ben. Er leitet ſie dann nach Gefallen, wie einen 
flatternden Vogel an der Schnur. Und wir, wir 
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Frauen find doch zur Herrſchaft geboren, ſowohl in 
der Ehe, als uͤberhaupt. 

Tante, Sie gehen darin doch zu weit! — entgegnete 
Laura — Zur Sclavin find wir allerdings nicht be— 
ſtimmt, aber eben ſo wenig zur Herrſchaft. — Eine 
conſtitutionelle Monarchie mag am beſten das Vorbild 
fuͤr eine gute Ehe ſein; — ſetzte ſie laͤchelnd hinzu 
— der Mann iſt zugleich Regent und erſte Kammer, 
die Frau bildet die zweite. 

Treve de politique! — rief die Tante — Ich 
bin eine Feindin aller Conſtitution — wer einmal 
Regent iſt, ſoll auch regieren und zwar wie er es 
will und kann. Dazu iſt aber in der Ehe die Frau 
berufen und wo der Mann das einſieht und ſich 
unterwirft, geht Alles einen guten, verſtaͤndigen Gang. 
Sie wollen mir doch nicht etwa einreden, daß Sie 
eine conſtitutionelle Ehe fuͤhren und meinem Neffen, 
das Regiment laſſen? In ſeiner Wirthſchaft — o 
ja! Auf dem Felde, in den Scheuern und Staͤllen, 
aber ſonſt lenken Sie doch das Steuerruder! Ganz 
recht ſo. Sie regieren ohne Aufſehen, deſto beſſer. 
Die Herren der Schoͤpfung laſſen ſich am leichtſten 
zuͤgeln, wenn ſie die Hand der Obrigkeit nicht gewahr 
werden — Gewaltmittel darf man nur bei offenbarer 
Empörung brauchen. Letztere haben Sie nie zu fuͤrch⸗ 
ten, darum koͤnnen Sie auch ungeſcheut die Roſen 
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der Gegenwart pfluͤcken. Mir wurde es nicht fo 
gut, ich mußte meine ganze Liſt und Gewandtheit 
aufbieten, um mir freies Spiel zu ſchaffen, denn 
ich hatte einen Mann von ſtrenger Gemuͤthsart und 
großem Scharfſinn; aber der Sieg machte mich auch 
um ſo ſtolzer und im ſteten Kampfe wurde mein 
Geiſt geſtaͤhlt und uͤber alle Vorurtheile hinausgeho— 
ben. Ich bin jetzt eine alte Frau und Niemand 
wird es wagen, die ſchuldigen Ruͤckſichten gegen mich 
zu verletzen, aber ich ſage es mit Luſt, daß ich die 
Fuͤlle der Freuden genoſſen habe. 

Frau von Traun ſah die Tante an, zweifelhaft 
wie ſie das zu verſtehen habe, doch dieſe uͤberhob 
ſie aller Ungewißheit, indem ſie fortfuhr: Aber nie 
habe ich mich durch Schmeicheleien und fade Redens— 
arten bethoͤren laſſen, kein Mann kann ſich ruͤhmen, 
jemals die geringſte Gewalt, den unbedeutendſten 
Einfluß auf mich beſeſſen zu haben, ich gab nie der 
Schwaͤche des Herzens Gehoͤr und was ich verſchenkte, 
war freie Gunſt, die kein Recht, keinen dauernden 
Anſpruch verlieh. Nur vor einer Macht beugte ich 
mich, vor der Macht der oͤffentlichen Meinung. Ich 
habe ihr nie getrotzt und eine Thoͤrin, wer das thut! 
— ich habe fie mir gewonnen, ihr ſtrenges Urtheil, 
zu meinem Gunſten geſtimmt und dadurch doch nicht 
der mindeſten Luſt entſagt, welche mir winkte. Sehen 


28 


Sie mich nicht befremdet oder gar empört an, liebe 
Laura. Ich habe das ganze Mißverhaͤltniß Ihrer 
Ehe kennen gelernt — ich weiß, Sie koͤnnen nicht 
gluͤcklich ſein, und meine Liebe für Sie floͤßt mir den 
Wunſch ein, Ihrem klaren, hellen Geiſte die Vor— 
urtheile zu rauben, welche Ihnen noch als veraltetes 
Erbgeraͤth ankleben und Sie verhindern, Ihre friſche 
Jugend zu genießen. Ein ander Mal mehr. Da 
ſind wir ja ſchon vor Ihrem Hotel und mein theurer 
Neffe liegt ſo weit aus dem Fenſter, daß ich fuͤr ihn 
fuͤrchte. Welche liebende Ungeduld! Doch nein, es 
gilt dem Soldatentrupp dort drüben. 

Der Wagen hielt, Laura beeilte ſich aus der Naͤhe 
der Frau zu kommen, deren kaum verſchleierte Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe ihre Seele mit tiefem Unwillen erfüllt hat⸗ 
ten. Auf dem Corridor erwartete ſie Herr von Traun, 
welcher die Zeit benutzt hatte, ſich Haupt- und Bart⸗ 
haar ſo modern als moͤglich zurichten zu laſſen und 
vom Kellner intereſſante Details uͤber die ſeit ſeiner 
Abweſenheit entſtandenen Vergnügungsörter der Reſi⸗ 
denz zu hoͤren. 

Laura erwiederte ſeinen Gruß zerſtreut, ſie warf 
Mantel und Zubehör ab, ſich ſelbſt auf den Sopha 
und bat ihren Gemahl, ſie fuͤr den Augenblick mit 
allen Beluſtigungsvorſchlaͤgen zu verſchonen, weil ſie 
noch immer von Kopfſchmerz gequält werde. Er bes 
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klagte fie ohne ſonderlichen Gefuͤhlsaufwand und ging 
dann aus, um einige Geſchaͤfte zu beſorgen. Als er 
fort war, ſtand Laura langſam auf und trat vor 
den Spiegel. Ihr Ausſehen erſchreckte fie ſelbſt — 
zwar ſchien eine bluͤhende Farbe auf ihren Wangen 
entbrannt, aber der Ausdruck ihrer Augen belehrte ſie 
bald, weſſen Kind jene truͤgeriſche Gluth war. Hatte 
denn wirklich die Tante Recht, als fie mit ſchonungs— 
loſer Hand den Schleier der Illuſion zerriß und war 
fie nicht gluͤcklich? Bisher doch! Und nun? Warum 
nicht mehr? Sie hatte ihren Mann ohne Liebe ge— 
heirathet, aber tauſend aͤhnliche geſchloſſene Ehen wa— 
ren gluͤcklich — auch die ihrige ſchien es bisher, denn 
was Laura wuͤnſchte, geſchah und ihr Geiſt wußte ſich 
uͤber die Alltagsumgebung zu freien Hoͤhen zu erhe— 
ben, wo ihm klare Blicke in das Weſen der Ver— 
haͤltniſſe geſtattet waren. Dadurch hatte ſich in ihr 
eine gewiſſe Verachtung der herkoͤmmlichen Grenzen 
weiblicher Kreiſe feſtgeſetzt, welche zum Theil auch 
darin ihren Grund fand, daß ſie keine Kinder beſaß, 
ihr alſo der ſchoͤnſte, edelſte Beruf des Weibes vor— 
enthalten war. Sie fuͤhlte, daß ſie ſich nicht mit 
der Rolle der Wirthſchafterin in einer hausbackenen 
Ehe begnuͤgen konnte; ſie ſah mit Unwillen, welche 
Stellung ihrem Geſchlechte im Allgemeinen angemie- 
ſen war, und ihr ganzes Benehmen geſtaltete ſich zu 
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einer Proteſtation wider die Unterdruͤckung, wie ſie es 
nannte. Die Edelfrauen ihrer Nachbarſchaft ruͤmpf⸗ 
ten die Naſe über die Frevlerin, welche oft den An: 
ſtand fo weit aus den Augen ſetzte, daß fie halbe 
Stunden lang mit einem Manne, deſſen Unterhaltung 
ihr gefiel, in einer Fenſterniſche abgeſondert, von der 
uͤbrigen Geſellſchaft verkehrte — man fing an, mit 
ſtillem Zahne ihren Ruf zu benagen und nur der 
gluͤckliche Umſtand; daß Herr von Traun ſo koſtbare 
Diners gab, verhinderte die oͤffentliche Achtserklaͤrung 
wider fie. Die Männer dagegen fanden ſie hoͤchſt 
intereſſant und zogen Jung und Alt mit Empreſſe⸗ 
ment an ihrem Triumphwagen, wenn auch Keiner 
ſich des kleinſten Vorzugs zu erfreuen hatte. So 
waren die wenigen Jahre ihrer Ehe dahin gefloſſen, 
ohne aͤußern Wechſel, doch reich an innern Anre⸗ 
gungen, welche Laura's Selbſtſtaͤndigkeit in ihrem 
Streben, ſich von allen Feſſeln und Vorurtheilen 
frei zu ſprechen, mehr und mehr herausbildeten. 
Was hatte denn nun, wie eine Reaction, auf ihre 
Seele gewirkt, daß ſie durch die getruͤbten Gefuͤhls⸗ 
wogen nicht klar auf den Grund ſehen konnte? 
Waren es die Reden der Tante, welche ihr ei— 
nen Blick in eine neue Bahn der Freiheit geoͤffnet 
hatten, deren ungewohntes Bild ſie zuruͤckſtieß und 
verwirrte? Oder daͤmmerten im Hintergrunde dieſes 
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Bildes lockende Umriſſe einer neuen Geſtaltung ihres 
Schickſals, von der ſie, ob auch mit Schaudern ſich 
ſtraͤubend, doch den duͤrſtigen Blick nicht abwenden 
konnte? War es im Drange des Fiebers, daß ihr 
Blut raſch und wild, wie niemals zuvor, zum Herzen 
ſchwoll oder hatte ein Fruͤhlingshauch den Talisman 
zerſtoͤrt, welcher das zwei und zwanzigjaͤhrige Weib im 
Zauberſchlafe gefangen hielt? — Laura blickte ihrem 
Spiegelbilde pruͤfend in die Augen, als wollte ſie das 
eigene Selbſt erkennen, dann ſetzte ſie ſich nieder und 
ſuchte ihre Stimmung zu bemeiſtern. 


Es iſt doch eine ſchoͤne Sache, recht viel Ver— 
wandte zu haben, — bemerkte er — wir ſind nun 
wieder verſorgt fuͤr Heute. 


Aber ich hoffte, das Theater zu beſuchen! — 
erwiederte fie — Geſellſchaften finden wir daheim 
auch — verſchieden zwar in mancher Hinſicht von 
den hieſigen, aber doch in gleichem Styl, aber das 
Theater — 


Wirſt Du noch ſatt bekommen! — fiel er ein 
— Wir bleiben lange genug, um Dich in Allem 
zu vergnügen. Meine Geſchaͤfte zwar, denke ich mor— 
gen abzumachen, doch reiſen wir erſt naͤchſte Woche, 
das habe ich auch meinem Freunde Diſſen verſprechen 
muͤſſen. Ich begegnete ihm, er iſt heute auch bei 
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der Tante und läßt zu einer Partie Schach auf: 
fordern; ich ſagte ihm, daß Du es ſehr gut ſpielſt. 

Laura nahm ſich vor, es dem Grafen fuͤhlen 
zu laſſen, wie falſch er ſie beurtheilt habe. 

Der Abend kam, die Soireenzimmer der Dame 
fuͤllten ſich. Es gab viel Thee und Langeweile. 
Laura ſah kein einziges Geſicht von geſtern wieder, 
es waren nur wenig junge Maͤdchen da und faſt 
keine Uniform, aber dafuͤr eine ſattſame Zahl von 
Faſhionables mit prachtvollen Weſten und formida— 
beln Backenbaͤrten. Graf Diſſen kam ſpaͤt. Er 
gruͤßte beim Eintritt nur die Frau vom Hauſe, 
dann ſchritt er, ohne ſich um die Geſellſchaft zu kuͤm⸗ 
mern, auf Laura zu, die ſein Auge geſucht und ſchnell 
gefunden und bat um die Partie Schach, auf welche 
ihm Herr von Traun Hoffnung gemacht hatte. Die 
erſtaunten, nicht eben liebreichen Blicke der Nachba— 
rinnen, welche den Grafen ungern in dem Kreiſe 
vermißten, den er zuweilen, wenn es ihm gerade 
ſeine Laune eingab, ungemein zu beleben wußte, be— 
ſtimmten Laura, ſeiner Bitte Gehoͤr zu ſchenken. Ein 
kleiner Tiſch wurde auf des Grafen Veranlaſſung, ſo 
weit als möglich von dem Fokus der nüchternen Un 
terhaltung, zum Schachſpiel eingerichtet und Laura 
nahm mit ihrem Gegner Pla. Ein Paar Bewun⸗ 
derer, deren Aufmerkſamkeiten ſie ſchon den ganzen 
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Abend vergebens zu dämpfen geſtrebt hatte, folgten 
ihr, um dem Spiele von welchem ſie nichts verſtan— 
den, zuzuſchauen. Gleich bei den erſten unbedeuten— 
den Zügen brachen fie in Extaſe über den tief ange— 
legten Plan der Spielerin aus; Laura warf dem 
Grafen einen ironiſchen Blick zu, mit dem Kopfe 
leicht nach den Lobrednern winkend und Diſſen bat 
ſie mit der groͤßten Ruhe, ihre Gegenwart der uͤbrigen 
Geſellſchaft zu ſchenken, er ſei durch ſie genirt. Die 
Juͤnglinge ſahen ſich erſtaunt an, der eine wollte 
auffahren, von Beleidigung und Satisfaction ſprechen, 
aber des Grafen fatale Ruhe brachte ihn noch mehr 
außer Faſſung, ſo daß er mitten im Anlaufe ſtehen blieb, 
ſich nur zornig verbeugte und ſeinem Freunde nachging, 
welcher ſchon zwiſchen den Damen ſaß, und ihnen half, 
das ſchoͤne Paar am Schachbrete geiſtlos zu bewitzeln. 

Endlich — ſagte der Graf, ſobald ſie ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen waren — kann ich Ihnen geſtehen, daß 
ich dieſe Partie nur ſuchte, um ungeſtoͤrt mit Ihnen 
ſprechen, Ihnen das große Unrecht abbitten zu koͤn— 
nen, deſſen ich mich gegen Sie ſchuldig fuͤhle. Ich 
bin um ſo beſchaͤmter, mit Ihnen einen ſolchen 
Ton, wie er ſie mit Recht beleidigte, angeſchlagen zu 
haben, als mir auch die Entſchuldigung fehlt, durch 
das Aeußere getaͤuſcht worden zu fein. Denn bier, 
wo jeder Blick, jeder Zug — 

III. 3 
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Es ſcheint, — unterbrach ihn Laura — als ob 
jener Ton Ihnen dennoch eigenthuͤmlich waͤre! Laſſen 
Sie es mich wiederholen, daß ich dieſe banalen Flos⸗ 
keln der ſogenannten Artigkeit verachte, daß mir nichts 
widriger iſt, als ein ſuͤßer Herr! 6 

Diſſen lachte. Da haben ſie ganz Recht. Soll 
mich aber dies Wort treffen, ſo verfehlt es ſein Ziel, 
denn ſelbſt meine Feinde koͤnnen mir nicht Suͤßigkeit 
andichten, und wenn ſie jenen holden Damenkreis, 
der ſich gewiß eben in chriſtlicher Naͤchſtenliebe mit 
uns beſchaͤftigt, nach meiner Artigkeit fragen wollten, 
ſo wuͤrden Sie hoͤren, daß ich nicht mehr davon beſitze 
als ein unabgerichteter Baͤr. Hinweg damit! Ich 
will mich nicht weiter entſchuldigen, denn ich freue 
mich, daß mein dummes Benehmen (ich muß es 
leider mit dieſem ſchrecklichſten aller Beiwoͤrter bezeich- 
nen!) Ihnen den Blitzſtrahl entlockte, an welchem 
ich eine Seele erkannte, welche ſich von den Gebre⸗ 
chen Ihres Geſchlechts befreit. Sie ſehen, ich ſchmeichle 
nicht mehr. 

Die Gebrechen meines Geſchlechts? — rief Laura. 
— Nennen Sie mir eins, an dem die Maͤnnerwelt nicht 
auch krankt! Und faͤnden ſich wirklich ſolche, die den 
Frauen ausſchließlich angehoͤren, ſo iſt es die Schuld 
der gedruͤckten, herabwuͤrdigenden Verhaͤltniſſe, unter 
denen das Weib leben muß, nicht die Schuld des 
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Schoͤpfers, der es mit allen Gaben des Geiſtes min⸗ 
deſtens eben ſo reich ausſtattete, als den Mann, und 
dieſem keinen andern Vorzug gab, als die thieriſche 
Staͤrke! Hat ſich der Mann ſeit der Zeit Vorzuͤge 
angeeignet, hat er dem Weibe dadurch, daß er es zu 
ſeiner Magd, ja zu ſeiner Sclavin machte, die Kraͤfte 
des Geiſtes gelaͤhmt und zerſtoͤrt, ſo iſt ſein Ueber— 
gewicht ſelbſt in intellectueller Hinſicht nur Uſurpa⸗ 
tion zu nennen! Und den Beſiegten zu ſchmaͤhen, 
daß er das geworden, wozu ihn eine lange Knecht— 
ſchaft machen mußte, iſt nicht edel. Aber wir leben 
in einer Zeit der Emancipation und ſie wird ihr 
Recht auch an den Frauen behaupten, ſie wird uns 
aus der Erniedrigung heben und dann moͤgen die 
Stolzen zuſehen, daß nicht Vergeltung uͤber ſie 
komme. 

Sie haben einen hohen Sinn, — ſagte der Graf 
ſtaunend. — Bei Gott, ich weiß ihn zu wuͤrdigen. 
Aber der Wunſch nach einer andern Lage, der Drang 
nach Freiheit, wenn Sie es ſo nennen wollen, hat 
ſich beim weiblichen Geſchlechte noch nicht fuͤhlbar ge— 
macht, und ich glaube an eine Emancipation deſſelben 
nur in einzelnen ruhmvollen Ausnahmen. Wie freue 
ich mich eine ſolche in Ihnen zu finden! 

Der Sinn fuͤr Freiheit lebt allerdings nur in 
Wenigen, — verſetzte Laura — aber die große 
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Menge muß wie überall mit fortgeriſſen werden, dann 
wird er fich nach und nach ausbilden. War bisher eine 
geiftige Entwickelung der Frauen moͤglich? Wurden 
ſie nicht ausgeſchloſſen von jedem tiefern Eingehen 
in Kunſt und Wiſſenſchaft, und wenn es ja Einer 
wagte, den Bann zu brechen und kuͤhn in das verbo— 
tene Land einzudringen, traf ſie nicht Spott und Hohn 
von beiden Seiten? wurde ſie nicht von den Weibern 
gemieden und gehaßt, von den Maͤnnern laͤcherlich 
gemacht und mit dem Ehrentitel Blauſtrumpf abge: 
fertigt? Hat man nicht ſtets die Frauen von den 
allgemeinen Intereſſen der Menſchheit fern zu halten 
gewußt, als ob ſie gar nicht dazu gehoͤrten. Welches 
Recht hatten die Maͤnner, auf unſere Freiheit. 

Ein uraltes, wohlverbrieftes, — entgegnete der 
Graf ſcherzend. — Die Urkunde ſagt ausdruͤcklich: 
Und er ſoll Dein Herr ſein! 

Herr? Wohlan? Aber nicht Unterdruͤcker! — 
ſagte Laura. — Ausnahmen giebt es faſt nicht, denn 
wo ſie zu exiſtiren ſcheinen, wird der ſcharfſichtige 
Beobachter ſtets die egoiſtiſchen Motive wahrnehmen, 
welche ſie bedingten. Am empoͤrendſten iſt mir ſtets 
das Benehmen der Maͤnner gegen verbluͤhte oder gar 
gegen alte Maͤdchen, denen ſonſt als ſie noch jung und 
ſchoͤn waren, mit der kriechendſten Schmeichelei gehul- 
digt wurde. Sie moͤgen ſo achtbar, ſo geiſtreich ſein als 
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fie wollen, es ſchuͤtzt ſie nicht vor den bittern Zun= 
gen — und das fuͤhrt uns auf den Anfang unſers 
Geſpraͤchs zutuͤck, auf die Frage, welchen Werth man 
auf ſchoͤne Maͤnnerworte zu legen habe. 

Und wenn ich Ihnen verſichere, rief Diſſen mit 
Lebhaftigkeit — daß es mir nicht in den Sinn 
kommt, mich durch Schmeichelei bei Ihnen in Gunſt 
zu ſetzen, daß ich Ihnen — laſſen Sie mich die Sprache 
der Trivialitaͤt reden, welche in dieſen Raͤumen 
herrſcht — daß ich Ihnen nicht die Cour machen, 
noch Sie auf irgend eine Weiſe von ihrer ſogenann— 
ten Pflicht verlocken will, daß ich Sie nicht liebe 
noch lieben werde, iſt Ihnen das genug? — Nach 
Ihrer Freundſchaft ſtrebe ich, mein Geiſt iſt dem 
Ihrigen verwandt und gruͤßt ihn freudig als Bundes— 
genoſſen. Auch ich bin ein Freund der Freiheit, aber 
ich will dieſe nicht, wie Andere, welche ſich mit dem 
Namen bruͤſten, für mich allein, ſondern für Alle 
und darum ganz beſonders auch fuͤr die Frauen, 
denn ich bin überzeugt, daß fie einſt treue Huͤte— 
rinnen des Palladiums ſein werden. Wenn Sie 
meinen Worten nicht trauen, ſo kann ich es Ihnen 
ſchwarz auf weiß vorlegen, daß ich fuͤr die Erhebung 
des weiblichen Geſchlechts aus den dumpfen Regionen, 
in welchen es ihm leider noch ſehr wohlgefaͤllt, ſchon 
meine laute Stimme vor dem deutſchen Publikum 
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habe erſchallen laſſen — und ſcheint Ihnen das im 
Widerſpruch mit meinem anfaͤnglichen Benehmen ge⸗ 
gen Sie zu ſtehen, fo muß ich Ihnen bekennen’ 
(Aufrichtigkeit ſei zwiſchen uns erſte Pflicht!) daß ich 
Sie an der Seite eines Mannes, wie Traun, ver⸗ 
kannt, daß ich Sie fuͤr eine — Dame, wie man 
deren in den Salons erdruͤckend viel findet in der 
Commiß⸗Uniform des ſorgfaͤltig abgeſchliffenen, leer⸗ 
geſchliffenen Geiſtes gehalten habe. Verzeihung! Ver⸗ 
zeihung, treffliche Frau! Wir muͤſſen Freunde wer⸗ 
den, — ſollte Freundſchaft zwiſchen verſchiedenen Ges 
ſchlechtern nicht auch in jugendlichem Alter moͤglich 
ſein, ohne Beimiſchung eines andern Gefuͤhls? Sie 
iſt moͤglich, wir wollen es beweiſen. Laſſen Sie mich 
Ihren nähern Umgang genießen, meine genaue Be⸗ 
kanntſchaft mit Ihrem Gemahle berechtigt mich dazu 
vor der Welt, ich will Ihr Fuͤhrer ſein, wenn Sie die 
Kunſtſchaͤtze und Merkwuͤrdigkeiten unſerer Reſidenz, 
in Augenſchein nehmen, vielleicht ziehen Sie meine 
Andeutungen dem breiten Geſchwaͤtze der Cuſtodi vor. 
Heut' aber laſſen Sie uns dem Spiele mehr Auf— 
merkſamkeit widmen und es bald beenden, damit 
nicht die Bosheit emancipationsfeindlicher Schweſtern 
Nahrung finde. | 

Der Graf hatte feine lange Rede mit unbewegten 
Lippen und ſcheinbar auf das Spiel gerichteten Augen 
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beſchloſſen, fo daß nur ſehr geuͤbte Kennerblicke ein 
Arg haben konnten; aber deren gab es freilich unter 
den Anweſenden und ehe man noch den Charakter 
der ſchoͤnen Fremden, welche zum erſten Male dieſen 
Zirkel beſuchte, zu wuͤrdigen verſtand, wetzte man 
ſchon die Zaͤhne um ihren Ruf anzufallen, deſſen 
Schonung dem Grafen auch keineswegs ſo am Her— 
zen lag, als er vorgab. 


3. 


Der Kammerherr freute ſich ſehr, als Diſſen ihn 
beſuchte, nannte ihn wiederholt ſeinen alten Freund 
und erinnerte ihn an manchen tollen Streich, den 
er veruͤbt haben wollte. Diſſen war zuruͤckhaltender, 
um nicht in Laura's Augen falſch zu erſcheinen; er 
richtete ſein Wort oft an ſie, brachte das Geſpraͤch 
auf die Kunſt, wo denn Traun verſtummte und 
fuͤhrte endlich ſehr ungezwungen ſeinen Vorſchlag 
herbei, ihr die Kunſtſammlungen der Stadt zu zei— 
gen. Traun, welcher ſchon eine Weile am Fenſter 
geſtanden und einige Maͤrſche feines ehemaligen Re— 
giments mit obligater Fingertrommel gepfiffen hatte, 
wandte ſich raſch um und fiel dem Grafen vor 
Freude faſt um den Hals. 

Das iſt wahre Freundſchaft! — rief er — Diſſen, 
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ich vergeffe Euch das in meinem Leben nicht! Die 
Frauen haben nun einmal eine Paſſion für derglei— 
chen Geſchichten und es waͤre mein Tod geweſen, 
wenn ich Laura haͤtte begleiten muͤſſen. Ihr ſeid 
ſchon von Italien her in der Uebung, Euch macht 
es Spaß. Wollt Ihr, ſo laſſe ich gleich anſpannen. 
Ich gehe unterdeſſen auf den Exercierplatz und ſehe, 
was fuͤr Abaͤnderungen eingefuͤhrt ſind. 

Laura erroͤthete, als fie im Geſichte des Grafen 
den feinen Spott bemerkte, deſſen Gegenſtand offen— 
bar ihr Mann war. Sie ſchaͤmte ſich ſeiner zum 
erſten Male und dies Gefuͤhl riß eine breite Kluft 
zwiſchen ihnen, welche ohnehin unverbunden neben 
einander geſtanden hatten. Mit entſchiedenem Tone 
erklaͤrte ſie ſich bereit, gleich jetzt eine Tour zu 
unternehmen; der Kammerherr ließ anſpannen und 
als er ſeine Frau in den Wagen hob, rieth er ihr 
noch ſehr ſpaßhaft, ihm keinen Anlaß zur Eiferſucht 
zu geben. Die Erinnerung war unnoͤthig, Laura's 
Herz, ſo wenig es von ſeinem Bilde erfuͤllt war, ſchlug 
in des Grafen Naͤhe auch nicht einen Moment raſcher 
und Diſſen war die Unbefangenheit ſelbſt. Er fuͤhrte 
ſie zuerſt in das Muſeum, in die Antikenſammlung. 
Da fand ſich denn Manches, aus griechiſcher Idee 
des Schönen hervorgegangen, das Laura's Sinn ver⸗ 
legte, fie bemerkte, daß des Grafen Blick pruͤfend auf 
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ihr ruhte und das verwirrrte fie, denn es gab ihr ein 
dunkles Gefuͤhl ſeines geiſtigen Uebergewichts. Da 
erwachte ihr Stolz und mit ihm die falſche Schaam 
und deren Kind, der Trotz, welcher ſie weiter hinriß, 
als fie anfangs gemeint. Sie rief ſich ihre Anſich⸗ 
ten uͤber die Beſchraͤnkung der Frauen, uͤber Wahrheit 
und Ideal zuruͤck, welche im Conflikt mit ihrer an— 
gebornen Weiblichkeit zu wanken begonnen hatten, ſie 
ſchalt die Regung verletzten Zartſinnes ein bloͤdes Vor⸗ 
urtheil, dem ſie gewaltſam widerſtreben muͤſſe und des 
Grafen Worte, der nur als Kunſtkenner zu ihr ſprach, 
ſie aufmerkſam auf beſondere Schoͤnheiten machte und 
jeden Schein der Frivolitaͤt vermied, trugen dazu bei, 
ihr den Sieg zu verſchaffen. Es waren uͤberdem ſo 
viele Damen hier und keine nahm Anſtand, die 
Kunſtwerke des Alterthums, mochten ſie auch noch 
fo unverhuͤllt die Formen weiblicher Schönheit oder 
die markige Kraft des Mannes darſtellen, mit freien, 
kritiſchen Augen zu betrachten. Laura fuͤhlte ſich auf 
einem weit hoͤhern Standpunkt der Lebensanſicht ge⸗ 
hoben, als ſie von dem Grafen Abſchied nahm, 
der ſie bis an die Thuͤr ihrer Wohnung zuruͤckbe— 
gleitete. Sie dankte ihm herzlich und nahm ſein 
Erbieten, ihr auch ferner zum Fuͤhrer zu dienen, 
freudig an. 

Die Woche verging, Laura hatte Alles geſehen, 
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was ihr von Wichtigkeit ſchien, fie hatte das Thea⸗ 
ter fleißig beſucht, jede Einladung zu Geſellſchaften 
abgelehnt; ihr Mann begleitete ſie nicht immer, der 
Graf ſtets. Frau von Altenrode, welche ſich oft zu 
ihr fand, laͤchelte ironiſch, als Laura betheuerte, daß 
zwiſchen ihr und Diſſen kein anderes Verhaͤltniß be⸗ 
ſtehe, als die reinſte Freundſchaft — aber bald ſah 
ſie die Wahrheit ein und that das Ihrige, ſie zur 
Luͤge zu machen. | 


Der beſtimmte Tag der Abreiſe nahte, Frau von 
Traun beſuchte noch einmal die Gemaͤldegallerie, welche 
ſie vor Allem anzog, weil ſie ſelbſt mit Pinſel und 
Palette nicht ungeſchickt umzugehen wußte; der Graf 
war ernſt und ſtumm an ihrer Seite. Sie bemerkte 
es wohl, aber ſie fragte ihn nicht, denn ſie kannte 
die Urſache und fuͤrchtete jede Eroͤrterung. Diſſen 
hatte ſein Gefuͤhl, das die Grenzen der Freundſchaft 
laͤngſt uͤberſchritten hatte, mehrmals unwillkuͤhrlich ver— 
rathen, aber ſie ſah zugleich daß er es mannhaft 
bekaͤmpfe und er gewann dadurch nur immer mehr 
in ihrer Achtung. 


Sie reiſen alſo ganz entſchieden ab? — fragte 
er plotzlich. Sie bejahte. — Und hat das Leben 
in der Reſidenz, der Genuß der Kunſt, der freiere 
Geſichtskreis gar keinen Reiz fuͤr Sie? Was fuͤhrt 
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Sie nach Ihrem einſamen Landſitze zuruͤck? — Traun's 
Gegenwart iſt dort noͤthig, — erwiederte ſie. 

Aber die Ihrige doch nicht! — ſagte der Graf 
raſch. Laura ſah ihn verwundert an, und wollte 


antworten, aber die Baronin trat in demſelben Au— 


genblicke zu dem Paare, deſſen Spur ſie verfolgt 
hatte. | 

Liebe Nichte, — rief fie gleich nach der Be— 
gruͤßung in ihrer beſtimmten Weiſe — Sie reiſen 
nicht. C'est convenn. Was wollen Sie jetzt auf 
Ihrem Dorfe? Sie haben durchaus keine Veran— 
laſſung, dort zu verweilen. Meinen Neffen pflegt 
die Wirtſchafterin beſſer, als Sie, und ich uͤbernehme 
es, ihn zu ſtimmen, daß der Vorſchlag, Ihnen den 


Winter in der Reſidenz zu goͤnnen, von ihm ſelbſt 


kommen ſoll. Mein Haus ſteht Ihnen offen, Sie 
wiſſen, daß es mich nicht genirt! 

Wir ſprachen ſo viel von Emancipation! — nahm 
Diſſen das Wort. — Thun ſie einen entſcheidenden 
Schritt, auch die aͤußern Feſſeln zu brechen, da ſich 
Ihr hoher Geiſt der innern ſo herrlich entledigt hat. 
Bleiben Sie nicht auf halbem Wege ſtehen, meine 
edle Freundin, ſein Sie ein leuchtendes Vorbild fuͤr 
Ihre Schweſtern, daß Ihr Name unter den wenigen 
Sternen erſter Größe am Firmament der Weiblich: , 
keit glaͤnze. Ihre Sphaͤre iſt nicht dort, ſondern 
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hier — dort iſt nur geiftiges Verkuͤmmern Ihr Loos, 
hier koͤnnen Sie Ihre Schwingen herrlich entfalten 
und zu lichten Aetherhoͤhen emporſchweben. 

Laura's Augen irrten waͤhrend der enthuſiaſtiſchen 
Rede des Grafen unſchluͤſſig umher und ſchienen die 
wenigen Anweſenden zu muſtern, welche betrachtend 
vor den Bildern weilten. Da traf ihr Blick einen 
Fremden, welcher ſichtlich ſtutzte; fie hatte dies maͤnn— 
liche Geſicht mit dem ſchwarzen Barte, der ſtolzen, 
hohen Stirn und dem kuͤhnen Auge ſchon geſehen 
und wenn auch in anderer Tracht und Umgebung 
erkannte ſie Andreas Szechenyi ſogleich wieder. Auch 
die Tante hatte ihn entdeckt, und als er zoͤgernd — 
wie es Laura ſchien en nahte, rief die alte Dame: 
Ei, Herr Magnat — Sie erlauben mir dieſen Titel, 
da Sie uns mit Ihrem etwaigen in Unbekanntſchaft 
gelaſſen haben — kommen Sie, Ihre Dame vom 
letzten Balle zu fragen, wie ihr der uͤbertrieben ra— 
pide Walzer bekommen iſt, ſo erſcheinen Sie noch 
eben zu rechter Zeit, da ſie im Begriff ſteht, die 
Stadt zu verlaſſen. 

Der Ungar, auf deſſen Geſicht Laura jetzt einen 
raſchhinfliegenden Schatten, wie eine Wolke zu be— 
merken glaubte, verneigte ſich vor den Damen und 
erwiederte ein paar Worte, welche eher unbeholfen, 
als gewandt waren, dann gruͤßte er den Grafen kalt, 
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ſtrich ſich mehrmals den ſpitzgezogenen Knebelbart und 
fing an von den Gemaͤlden zu ſprechen. Frau von 
Altenrode bohrte ihn mit ihren Augen, wie mit ſchar— 
fen Meſſern, an, um ſein Weſen zu pruͤfen und ehe 
ſie ſchieden, hatte die Erfahrene ſchon volle Kenntniß 
von Allem, was ſie zu wiſſen wuͤnſchte. Sie aͤußerte 
leichthin, als Szechenyi Laura im Momente der Tren— 
nung uͤberwallend fragte: ob ſie wirklich ſo ſchnell 
die Stadt verlaſſen wuͤrde, — daß ſie noch hoffe, 
ihren Entſchluß zu beugen und ſie den Winter uͤber 
als lieben Gaſt in ihrem Hauſe zu beſitzen. 

Die Augen des Magyaren ſtrahlten in einem lo— 
dernden Freudenfeuer, Laura wandte ſich mit raſchem 
Abſchiedsgruße nach der Thuͤr, aber auch Graf Diſ— 
ſen hatte Jenen nicht aus der Acht gelaſſen und der 
letzte Blick, den er ihm zuwarf, verrieth feindlichen 
Argwohn, doch bemerkte ihn Szechenyi nicht. Er 
war nun allein und ſtand ſcheinbar in Bewunderung 
vertieft vor einem großen Gemaͤlde und es war, als 
koͤnne er ſich gar nicht davon losreißen. 

Ein hagerer Mann, den man oft in jenen Kunft- 
hallen ſieht, wurde ganz unruhig daruͤber, eine Prieſe 
nahm er nach der andern, umkreiſ'te den Verſunke— 
nen wie ein Adler, der auf die Beute ſtoßen will, 
endlich riß ihn der Drang, ſein Licht leuchten zu 
laſſen, hin und er faßte den Arm des jungen Man— 
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nes: Mein Herr, Sie ſtehen hier, nehmen Sie mir's 
nicht uͤbel, vor einem der werthloſeſten Stuͤcke un⸗ 
ſerer ganzen, reichen Sammlung. Sagen Sie mir, 
was bewundern Sie daran? Laſſen Sie ſich etwa 
durch die grellen Farben verblenden? Ich bitte Sie, 
ſehen ſie nur die geiſtloſe Compoſition, die falſchen 
Schlaglichter, die Unnatur der Carnation — Sze⸗ 
chenyi, der ſich geſammelt hatte, machte ſich von 
dem Griffe des Kenners frei und verließ ihn mit 
einer ſtummen Verbeugung. Der Kenner ſah ihm 
ſehr getaͤuſcht nach. 

Frau von Altenrode hielt Wort, der Kammer: 
herr wurde durch ihre Gruͤnde leicht uͤberzeugt, daß 
es von ſeiner Seite das ſchreiendſte Unrecht ſei, wenn 
er Laura in die Einſamkeit des winterlichen Land— 
lebens begraben wolle und da er ſeine Gemahlin wirk— 
lich liebte, ſo faßte er den Entſchluß, ihr das Opfer 
zu bringen und ohne fie abzureiſen. Sie wollte an— 
fangs nichts davon hoͤren, doch ſein Wort fand nur 
zu laute Unterſtuͤtzung in ihr ſelbſt und als die Tante 
von wenigen Wochen ſprach, ihr die Gegenſaͤtze noch 
ein Mal vorhielt und jeden Einwurf mit bitterm 
Spotte angriff, fo gab fie nach. Traun nahm herz: 
lichen Abſchied, der ihm ſichtlich ſchwer wurde, denn 
es war die erſte Trennung von ihr. Als er fort 
war fuͤhlte Laura ihr Herz beklommen und doch liebte 
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fie ihn ja nicht und achtete nur feine Gutmuͤthigkeit, 
welche die Tante fuͤr eine zufaͤllige Temperamentsſache 
hielt, der gar kein Verdienſt, kein Werth beizulegen 
ſei. War es ein Gefuͤhl des Unrechts, deſſen Bewußt— 
ſein ihr das Herz bedruͤckte oder die troſtloſe Ueber— 
zeugung, daß ſie ſo gar nicht fuͤr Traun paſſe, daß 
ſie nicht faͤhig ſei, ihm ein Gluͤck auf ſeine Weiſe, 
worauf er allerdings durch ſeine Herzensguͤte Anſpruch 
hatte, zu bereiten, daß aber auch ihr in dieſer miß— 
geſchaffenen Ehe kein Gluͤck blühen koͤnne? Kein 
Gluͤck! Das ſtand ihr graͤßlich klar vor der Seele 
und ſie war noch ſo jung! Wie ſollte ſie das lange 
Leben ertragen, da ſie nicht gewohnt war, Schutz 
und Rath und Staͤrke da zu ſuchen, wo fie einzig 
zu finden ſind, da ſie ſtrebte, auch die hoͤchſten In— 
tereſſen der Menſchheit, das Unendliche mit ihren 
irdiſchen Sinnen und Kraͤften zu begreifen und den 
kindlichen Glauben, der hier allein feſten Halt geben 
kann, wie ein Vorurtheil mit den andern von ſich 
wies? Dieſer Drang nach Unabhaͤngigkeit, dieſer 
Widerſtand gegen jede, auch noch ſo heilſame Be— 
ſchraͤnkung, verbunden mit jenem traurigen Bewußt— 
ſein einer verfehlten Beſtimmung waren ein furcht— 
bar empfaͤnglicher Boden, welcher die Saat des Boͤ— 
ſen raſch zu uͤppig wuchernden Giftbaͤumen empor— 
trieb. Graf Diſſen ſaͤumte nicht, jeden Vortheil zu 
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benutzen. Er wußte jetzt, wie er verfahren follte, er 
kannte Laura genau. Indem er ihren durſtigen Traͤu— 
men von Emancipation ſchmeichelte, zog er immer 
engere Kreiſe um ihre Freiheit. Er trieb ihre Phan— 
taſie zu ſchwindliger Hoͤhe, er hielt ihr das Wahn— 
bild der Glorie vor, welche ſie einſt umſtrahlen wer— 
de, da ſie zur Retterin ihres Geſchlechts aus ſchmaͤh— 
ligen Banden berufen fei, er miſchte unverſtandene 
ſaint-ſimoniſtiſche Ideen zu der Ruchloſigkeit eige— 
ner Schandlehren und ſtrebte vor Allem, Laura's 
weibliches Zartgefuͤhl, ihre Schamhaftigkeit zu toͤdten, 
wobei er nicht frech und luͤſtern hervortrat — das 
haͤtte ſie aufgeſchreckt und ploͤtzlich nuͤchtern gemacht 
von ihrem Rauſche — ſondern ſtets mit der Maske 
eines ruhigen philoſophiſchen Zergliederers menſchlicher 
Zuſtaͤnde. Sie wurde verblendet von dem Phosphor— 
glanze ſeiner modernen Dialektik, deren Tiefe ſie nicht 
zu ergruͤnden vermochte, um zu erkennen, daß ſie 
nur faules, wurmſtichiges Holz und keinen Lichtkern 
barg, welcher Leben und Waͤrme verleihen konnte, 
und weil ihre Bruſt weder von der unzerſtoͤrbaren 
Ringmauer des Glaubens, noch von der innern Burg 
des Erdengluͤcks beſchirmt war, ſo zog der ſchlimme 
Feind bald mit wehenden Fahnen ein. Zwar den 
aͤrgſten Fall hinderte ihr Stolz, ihr Kaltſinn für des 
Grafen Perſon, ihr Mangel an Sinnlichkeit und 
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vielleicht noch ein anderes Gefühl, von dem fie ſich 
ſelbſt keine Rechenſchaft gab und geben mochte — 
aber ihr eigenes Bewußtſein konnte ihr allein noch 
ihre Tugend bezeugen, denn vor der Welt hatte ſie 
ihre Verletzung der beſtehenden Formen des ſogenann— 
ten Anſtandes bald zur Suͤnderin geſtempelt. Dem 
Grafen war es nicht ſchwer geworden, ihre Verach— 
tung des Herkoͤmmlichen immer hoͤher zu ſteigern 
und einige junge Maͤnner, welche ihr als einer ge— 
nialen Frau huldigten, trugen dazu bei, ihren 
Glauben an ſich ſelbſt zu befeſtigen. Man ſah Frau 
von Traun uͤberall, wohin ſie eben Luſt fuͤhlte zu 
gehen, ſogar ein Mal an einem Beluſtigungsorte der 
niedern Volksklaſſe, deren Treiben ſie kennen lernen 
wollte, fie ging oder fuhr faſt immer in der Beglei— 
tung des Grafen und Einige wollten ſie ſogar in der 
verdaͤchtigen Zeit, wo die Daͤmmerungsfalter ſchwaͤr— 
men, ganz allein auf der Straße erblickt haben, was 
in großen Staͤdten fuͤr ein arges Verbrechen gilt. 
Darum zogen ſich die Frauen allmaͤhlig ganz von 
ihr zuruͤck und manche, welche in ſittlicher Hinſicht 
tief unter ihr ſtand, war die erſte, den Stein auf 
ſie zu werfen, weil ſie den aͤußern Schein nicht mied. 
Die Tante vor Allen war entruͤſtet uͤber ſie. Ver— 
gebens machte ſie ihr Vorſtellungen, vergebens ge— 
brauchte ſie alle Waffen, die Anſichten ihrer Nichte 
III. 4 
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zu bekaͤmpfen, endlich fiel fie in den Ton der Au⸗ 
toritaͤt, Laura lachte ganz unverhohlen, die Tante 
wurde bitter, Laura gleichfalls und die Scene endigte 
mit einem foͤrmlichen Bruche, in Folge deſſen die 
junge, mißberathene Frau das Haus ihrer Tante ver— 
ließ und fi eine eigene Wohnung miethete. Da⸗ 
durch ſchien foͤrmlich die Acht und Aberacht uͤber ſie 
ausgeſprochen, fie erhielt keine Einladung zu Gefell- 
ſchaften mehr, welche ohnehin waͤhrend der letzten 
Zeit ſeltner und von ihr faſt immer ausgeſchlagen 
worden waren; wenn ſie in einer Theaterloge mit 
Bekannten zuſammentraf, vermied man jedes Geſpraͤch 
und wenn es thunlich war, auch ihre Naͤhe. Wohl 
gab es Momente, in denen ihr das ſehr kraͤnkend, 
ſehr ſchmerzlich fiel, aber der Freund, dem ſie ihr 
Herz oͤffnete, wußte ihr leicht daruͤber fortzuhelfen, 
indem er das Benehmen der Frauen gegen ſie als 
veraͤchtliche Beſchraͤnktheit, als Neid und Mißgunſt 
darſtellte, deren Grund nicht ſchwer zu erkennen ſei. 

Sie grollen — ſagte er — daß es Ihnen gelun- 
gen iſt, ſich uͤber die Vorurtheile zu heben, wozu 
ſie nicht den Muth haben, ſie knirſchen in ihrer Feig⸗ 
heit, daß fie noch Maͤgden gleich kochen und Haus⸗ 
halten, Struͤmpfe ſtopfen und die lieben Kleinen rein 
halten muͤſſen, während Sie auf den Höhen des Le— 
bens das Haupt in den goldenen Lichtwogen der Frei⸗ 
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heit baden. Blicken Sie darum nicht nieder zu den 
armen Unken im Schlamme, welche Ihnen hoͤchſtens 
die weißen Fuͤße ein wenig beſpritzen koͤnnen, lauſchen 
Sie nicht auf ihr truͤbſeliges Gewinſel, der Strom 
der Zeit wird uͤber ſie hinrauſchen und ihr Gedaͤcht— 
niß ſpurlos begraben, waͤhrend Sie ihm einſt wie 
eine wundervolle Thetis mit leuchtenden, jugendlich 
ſchwellenden Gliedern entſteigen werden, um Ihren 
Thron im Tempel der neuen Goͤttin einzunehmen. 

Laura ging alſo in kecker Nichtachtung der oͤffent— 
lichen Meinung ihren Weg; war ſie ſich doch bewußt, 
nichts Boͤſes zu thun und einen ſtarken Muth, einen 
zuverlaͤſſigen Freund zu haben, deſſen Umgang ihren 
Geiſt immer ſelbſtſtaͤndiger machte. Der Graf fing 
nun an, ihr nach und nach ſeine Anſichten uͤber das 
Weſen wahrer Liebe, über die Wahlverwandſchaften 
des Herzens, über die Ehe zu entwickeln. Letztere 
griff er ſchonungslos an, er nannte fie eine wider: 
natuͤrliche, alſo ſuͤndliche Einrichtung, ein Ueberbleibſel 
aus der Zeit finſtern, freudenloſen Gewiſſenzwanges, 
das man in die Rumpelkammer werfen muͤſſe. 

Warum ſoll ein Vertrag fuͤr das Leben geſchloſſen 
werden, — ſagte er — da des Menſchen Sein dem 
Wechſel unterworfen? Sehen wir in der Natur, wo 
ſich doch der Wille der Urkraft offenbart, irgend eine 
Spur von einem ähnlichen Verhaͤltniſſe bei den an— 
h 3 
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dern Geſchoͤpfen? Wo liegt de vernuͤnftige Zweck 
der Ehe? Sie befoͤrdert das einſeitige Familienleben, 
die Wurzel der Engherzigkeit, des Egoismus in Be— 
zug auf das allgemein Menſchliche, ſie entfremdet 
von der hoͤchſten Weihe des Mannes vom Kosmos 
politismus. Und giebt ſie Erſatz fuͤr den Verluſt? 
Oder macht ſie wenigſtens die Betheiligten gluͤcklich? 
Werfen Sie nur einen Blick in die Familienzimmer, 
wie viel glüdlihe Ehen werden Sie finden, ſelbſt 
unter denen, welche mit den guͤnſtigſten Auſpicien be⸗ 
gonnen wurden? Das macht, weil aber der Menſch 
in feinem Weſen nicht derſelbe bleibt, weil jeder Mo- 
ment auf ihn einwirkt und ihn anders geſtalten hilft, 
leiblich und auch geiſtig, ſo daß ſeine Anforderungen 
an das Gluͤck, ſeine Beduͤrfniſſe der Seele bald nicht 
mehr dieſelben ſind, denen der erwaͤhlte Gegenſtand 
genuͤgte. Soll nun dieſer Mißgriff durch das Elend 
eines ganzen Lebens gebuͤßt werden? Ich berufe mich 
auf Ihre eigene Ehe. Sie haben deren Troſtloſigkeit 
ſchon eingeſehen und in der That, einen groͤßern 
Kontraſt an einander Geſchmiedeter bietet keine roͤ— 
miſche Galeere! Sie, deren hohe Seele das Welt— 
all in ſich abſpiegelt und er, der ſich beſchaͤftigt, die 
Zinken in den Rechen ſeiner Dienſtleute zu zaͤhlen, 
damit keine unprobemaͤßige ſeinen militaͤriſchen Sinn 
beleidige! Wie anders wuͤrde ſich Alles geſtalten, 
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wenn die Sonnengluth der Freiheit auch dieſe eiſigen 
Feſſeln ſchmoͤze und eine geniale Vereinigung der 
Geſchlechter keine Treue mehr forderte, wenn die Liebe 
verflogen iſt. 

Auf dieſe Weiſe fuͤhrte er ſie durch die Irrgaͤnge 
der Sophiſtik zu dem neuen Babel, welches un— 
ſaubere Geiſter in Luͤſternheit und Selbſtverkehrung 
zu erbauen meinten und zwar mitten in unſerm kern— 
geſunden Deutſchland, was ihnen jedoch nicht gluͤcken 
konnte. Wir ſind noch nicht reif zu jener erhabenen 
Rehabilitation und Gott bewahre auch unſere ſpaͤtſten 
Enkel dafuͤr? 

Laura fuͤhlte ſich abgeſtoßen von dieſen Lehren 
und ſprach ſich mehrmals entſchieden daruͤber aus. 
Aber im Hintergrunde ihrer Seele regte ſich wie ein 
Wurm die dunkle Frage: Wenn nun ein ſolcher Zus 
ſtand allgemein recht und guͤltig anerkannt, wenn er 
niche ehrlos waͤre? Wenn das Herz ohne Vorwurf 
ſich der ſuͤßen Neigung uͤberlaſſen duͤrfte, welche 
es jetzt bekaͤmpfen, unterdruͤcken muß? — — Sie 
ſeufzte ſchwer und tief. 

Szechenyi hatte ſich oft in ihrer Naͤhe gezeigt. 
Er konnte ſich nicht losreißen, wie er anfangs ge— 
wollt, ſeine Leidenſchaft wuchs, wie eine ſchwellende 
Flut und einzelne Wogen brandeten ſchon hart wider 
den Damm der Ehre und des Verſtandes. Doch 
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hielt er ſich noch aufrecht. Nur ſeine Augen waren 
zu Verraͤthern geworden, ſein Mund hatte ſtreng die 
Wotte gehuͤtet. Deren bedurfte es aber nicht mehr, 
um Laura um die Liebe des Mannes zu uͤberzeugen, 
der ihr wie das Ideal ihrer jungfraͤulichen Knospen⸗ 
zeit erſchienen war, und ſie klagte ihr Geſchick an, 
das ſie zwang, ſich in ſehnſuͤchtigen, hoffnungsloſen 
Traͤumen zu verzehren, da fie doch hätte fo unnenn— 
bar gluͤcklich ſein koͤnnen. Die beiden befreundeten 
Magyaren beſuchten die Privatcirkel der Hauptſtadt 
nicht, es vernahm alſo weder der Eine noch der An— 
dere etwas von den nachtheiligen Geruͤchten, welche 
die Ehre der Frau von Traun untergruben. Gara 
beneidete ſeinen Freund um ſein Gluͤck, ſo oft mit 
der Geliebten zuſammenzutreffen — ſie beſuchte faſt 
alle Tage die Gemaͤldegallerie und Szechenyi wußte 
das. Jener ſchalt ihn, daß er die laͤchelnde Gegen: 
wart nicht beſſer benutzte, er ſelbſt muͤhte ſich ſeit 
dem Ballabende vergebens, die ſchoͤne Frau, welche 
ihn bezaubert hatte, wiederzuſehen, endlich bat er ſei⸗ 
nen Freund, Frau von Traun nach ihrer Couſine 
zu fragen. Da hoͤrte er denn, daß ſie ſchon ſeit 
laͤngerer Zeit die Reſidenz verlaſſen habe. 
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Es waren nun ſeit Traun's Abreiſe ein Paar 
Monate vergangen. Die Baronin Altenrode hatte 
ihm ſchriftlich ihre Trennung von Laura gemeldet 
und die Urſache im Allgemeinen beruͤhrt, wenn gleich 
in ſo unbeſtimmten Ausdruͤcken und abſichtlicher Un— 
klarheit, daß der Kammerherr nicht klug daraus wer— 
den konnte. Er zerbrach ſich auch weiter den Kopf 
nicht, ſondern fragte Laura in ſeinem naͤchſten Briefe 
ſelbſt, wo ihm denn freilich ein Beſcheid wurde, der 
ihn mit hoher Erfurcht von der Schriftfertigkeit ſeiner 
Frau erfüllte, ohne ihm jedoch faßlich zu fein. Sie 
ſchickte ihm zu gleicher Zeit ein werthvolles Weihnachts— 
geſchenk, das er entzuͤckt als Zeichen ihrer Liebe in 
Empfang nahm. In ſeiner dankbaren Antwort ver— 
ſprach er ihr, ſehr bald ſelbſt zu ihr zu eilen, wo er 
dann gewiß hoffte, daß ſie ihn nach Hauſe begleiten 
werde, „da er nicht mehr ohne ſie fertig werden 
koͤnne.“ — Er hatte auch auf ſeinem Schloſſe Alles 
zu ihrem Empfange vorbereitet, mehrere Zimmer neu 
tapeziren und moͤbliren, im Park eine Durchſicht 
hauen laſſen, welche ſie oft als erwuͤnſcht angedeutet 
hatte; wenn ſie kommen wuͤrde, ſollte ſie von jungen 
Bauerdirnen feſtlich begruͤßt und die ganze Winterflora 
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des Gewaͤchshauſes gepluͤndert werden, um ihren Weg 
mit Blumen zu ſtreuen. 
Laura fuͤhlte jedoch ein inneres Grauen wenn ſie 
an die Heimath dachte — ſo reizend die Umgebungen 
ihres Landſitzes waren, ſo erſchien er ihr doch wie das 
Grab jeder Lebenshoffnung. Denn ihr Herz war er— 
wacht, das Gefuͤhl, das ſie ſich lange verleugnete, 
hielt jetzt unwiderſprechlich und rieſenſtark ihr ganzes 
Sein gefangen und keine Kraft regte ſich mehr, es 
zu bekaͤmpfen, da ſie laͤngſt alle Pfeiler der Weib- 
lichkeit in ihrer Bruſt untergraben hatte und nur 
noch dem ſchwachen Verſtande traute, der ſich muͤh— 
ſam der aufſteigenden Sinnlichkeit erwehrte. Graf 
Diſſen haͤtte nicht das Auge der Eiferſucht tragen 
muͤſſen, wenn er den Zuſtand Laura's verkannt 
haͤtte; er knirſchte heimlich und biß ſich die Lippen 
blutig, aber mit laͤchelndem Munde und ruhigem, 
wenn auch bleichem Antlitze ſchuͤrte er das Feuer in 
teufliſcher Abſicht und ſtachelte die verbotenen Wuͤnſche 
auf, indem er den Abgrund mit den Giftblumen ſei— 
ner verruchten Ideen uͤber eine Reformation der Liebe 
bedeckte, indem er frech behauptete, unter Umſtaͤnden, 
wie die ihrigen, ſei ſogar eine Untreue, als Suͤhne 
der beleidigten Natur, Erforderniß der Emancipation. 
Laura, ob auch in den Grundfeſten ihres Weſens 
ſchaudernd, ob auch unglaͤubig und abhold, ſie lauſchte 
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doch dem verfuͤhreriſchen Klange, der die grauſe Diſſo— 
nanz auf geniale Weiſe zu loͤſen verſprach, und waͤre 
Szechenyi mit unedler Kuͤhnheit hervorgetreten, ſo 
haͤtte nur ein Gott die Verblendete zu retten ver— 
mocht. Aber der lautergeſinnte Magyar hatte ſeiner 
Ehre feierlich gelobt, das Weib des Fremden nicht 
zu verlocken, ſondern ſie nur in reiner Liebe als die 
Dame ſeines Herzens zu halten, wie es ihm, den 
kein Band feſſelte, ohne Vorwurf frei ſtand. Wohl 
fuͤhlte er die Moͤglichkeit, daß dies Geluͤbde im 
Sturme aufgeregter Sinne untergehen koͤnne und 
rang nach dem Entſchluſſe, die Gefahr zu fliehen 
doch zog es ihn ſtets mit erneuter Gewalt zu ihr 
hin. In ihrem Hauſe hatte er Laura noch nie ge— 
ſehen. Sie trafen ſich gewoͤhnlich in den Kunſt— 
hallen, wo Laura, um ihren taͤglichen Beſuch vor ſich 
ſelbſt zu rechtfertigen die Copie eines Bildes unter— 
nahm. Die Wahl deſſelben machte Szechenyi ſtutzen. 
Es war allerdings ein Meiſterwerk, Correggio's durch 
merkwuͤrdige Schickſale beruͤhmte Jo. Aber der Ge— 
genſtand des herrlichen Bildes ſchien dem Ungar doch 
nicht zur tief eingehenden Betrachtung fuͤr keuſche 
Frauenaugen paſſend, ein unbehagliches Gefühl be— 
ſchlich ſein Herz, es war ihm, als umflore ein Nebel— 
woͤlkchen Laura's Bild im Schrein feiner Bruſt, und 
da es das erſte war, ſo erſchreckte es ihn, wie eine 
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ſchwarze Gewitterwand. Er wagte es jedoch nicht, ſich 
daruͤber zu aͤußern, der taͤgliche Anblick ſtumpfte ſein 
Gefuͤhl ab, er verſoͤhnte ſich mit der Anſicht, daß ſie 
fuͤr das Bild nur den Blick der Kuͤnſtlerin, nicht 
das Auge des Weibes habe, und wich nicht von 
ihrer Seite, denn immer heller, immer berauſchender 
ging ihm die Gewißheit auf, daß er der Geliebten 
nicht gleichguͤltig ſei. Und in dem Maaße, wie dieſe 
Gewißheit gleich einer Triumphbotſchaft ſein Inneres 
verklaͤrte, floh er ſorgſam jede ernſte Pruͤfung ſeiner 
Lage, welche ihn aus ſeiner Sicherheit aufgeſchreckt 
haben wuͤrde. — Graf Diſſen ließ ſich nie bei dieſen 
Zuſammenkuͤnften ſehen, obgleich er um ſie wußte. 

Eines Abends kam Frau von Traun aus dem 
Theater, nach ihrer Weiſe zu Fuß, allein. Sie ging 
an einem Hauſe voruͤber, deſſen Portalſtufen eben ein 
Herr mit einer Dame erſtieg. Der Schein der Gas— 
flammen traf Laura's Geſicht und die Dame blieb 
uͤberraſcht ſtehen: Laura! Eben ſo ſchnell entgegnete 
dieſe: Seh ich recht, Bertha? 1 

Es war Frau von Heilsberg. Du kommſt mit 
uns, Laura! — fagte fie ſehr aufgeregt. — Ich bitte 
Dich. Wir haben uns ſo lange nicht geſehen. Wir 
muͤſſen uns ſprechen. 5 

Herr von Heilsberg murmelte auch ein Paar 
Worte der Einladung und Laura folgte. Nachdem 
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die Frauen ſich auf dem Sopha des Wohnzimmers 
eingerichtet hatten und der Thee vor ihnen ſtand, 
entfernte ſich Heilsberg. Es trat eine kleine Pauſe 
ein; Bertha machte ſich mit der Theemaſchine zu 
ſchaffen, Laura betrachtete die Einrichtung des Zim— 
mers. Es wehte ſie dabei ein Hauch haͤuslicher Be— 
haglichkeit an, den ſie in ihrer eigenen Wohnung nie 
gekannt hatte; uͤberall war die gefaͤlligſte Ordnung 
und Reinlichkeit, das milde Licht der Bronzelampe 
verbreitete eine wohlthuende Helle, geſchmackvoll ein: 
fache Moͤbel zierten die Wand, ein Fußteppich maͤßigte 
den Schall der Tritte. Sie hatte das Alles auch und 
doch fuͤhlte ſie ſich hier wohl, dort nicht. Worin lag 
denn der Zauber, welcher hier waltete und Laura's 
Sinn anſprach, wie eine wehmuͤthige Erinnerung an 
die Kindheit? 

Bertha wandte ſich ploͤtzlich zu Laura, ihr Geſicht 
war hell ergluͤht, ſie faßte die Hand ihrer Couſine und 
rief: Nein, nein, ich kann, ich will es nicht glau— 
ben, was die Tante, was die Welt von Dir ſpricht! 
Du kannſt Dich nicht ſo ganz entfremdet haben, ich 
kenne Dich ja nicht von geſtern, wir ſind ja Geſpie— 
linnen und ich weiß, daß Alles nur ſchaͤndliche Ver— 
laͤumdung iſt. Sprich, Laura! 

Was ſagt die Tante, was ſagt die Welt von 
mir? — erwiederte Laura mit erzwungener Ruhe, 
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der ihr Blick, ihre Stimme widerſprach. Sie fuͤhlte 
mit Beſchaͤmung, daß ſie doch nicht ganz uͤber die 
Meinung erhaben war. 

Bertha ſah ihr mit ihren treuen, ſeelenvollen Augen 
ins Antlitz, ſie hielt dem Blicke Stand, aber es lag 
in ihrem Benehmen mehr Trotz, als Bewußtſein einer 
guten Sache. 

Sollteſt Du keine der Stimmen, welche uͤber 
Dich laut geworden ſind, vernommen haben? — 
fragte Bertha, Du haſt Dich von der Tante ge— 
trennt vielleicht — 

Nein Bertha! — unterbrach ſie Laura. — Ich 
will nicht die Argloſe ſpielen. Ich weiß Alles oder 
kann es wenigſtens ahnen, was man gegen mich 
ſpricht. Doch zugleich erklaͤre ich Dir offen, daß mich 
das nicht von meinem Wege zuruͤckſcheuchen wird. 
Ich bin eine Maͤrtyrin fuͤr eine hohe Sache, fuͤr die 
Freiheit unſers Geſchlechts und nicht das alberne Ge— 
waͤſch der Beſchraͤnktheit noch der Groll des Neides 
ſollen mir mein erhab'nes Ziel aus den Augen ruͤcken. 
Ich kaͤmpfe fuͤr das Licht gegen die Finſterniß. 

Bertha ſah mit dem hoͤchſten Erſtaunen auf die 
Sprechende, welche ſich ſelbſt erhitzend fortfuhr: Dei— 
nem genuͤgſamen Sinn, der zufrieden iſt, wenn der 
Haustyrann nicht das Eſſen tadelt und die Kinder 
geſund ſind, mag es fremd duͤnken, daß eine Seele 
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nach Hoͤherm ſtrebt, daß fie die Feſſeln abgeſtreift, 
in welchem unſer entwuͤrdigtes Geſchlecht ſeit Jahr— 
hunderten gehalten wird. Doch tadle ich Dich nicht 
um Deine Genuͤgſamkeit. Du biſt in ihr gluͤcklich, 
Du kannſt gluͤcklich ſein, denn Du liebſt den Mann, 
dem Du verbunden biſt. Wohl Dir, Wohl Deines— 
gleichen! Ihr ſeid beneidenswerth, denn ihr ſehnt euch 
nicht aus eurem Zuſtande heraus und wenn er durch 
die Macht der Zeit gebrochen und anders geſtaltet 
wird, ſo kommen euch die Fruͤchte der Emancipa— 
tion ohne Kampf, und ihr genießt ſie wie Manna 
des Himmels. Uns aber koſtet ſie unſer Herzblut. 

Laura! — ſprach die Heilsberg ergriffen — Laß 
uns klar werden uͤber das Wort Emancipation in Be⸗ 
zug auf die Frauen. Es iſt vielfach angeregt worden 
in neuerer Zeit. Was gilt Dir als Emancipation 
der Frauen? 

Freiheit von jeglicher Feſſel, von jeglichem Vor— 
urtheil! — rief Laura! — Es ſoll den Frauen ge— 
ſtattet ſein, ſich jeder Form des Lebens zu bedienen, 
keine aͤngſtliche Ruͤckſicht darf mehr obwalten, keine 
Wiſſenſchaft, keine Kunſt ſoll ihnen vorenthalten blei— 
ben, ſie muͤſſen Theil haben an der Verwaltung, 
welche die Maͤnner ganz an ſich geriſſen. Es muß 
der Jungfrau geſtattet fein, ihre Jugend ohne den 
Hemmſchuh der ſogenannten Schicklichkeit zu genießen, 
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fie muß in freier Liebe wählen und den erſten Schritt 
thun koͤnnen, den ſie bisher vom Manne erwarten 
mußte und wenn die Ehe wie es Viele beſtreiten, noͤ⸗ 
thig iſt, ſo darf wenigſtens die Scheidung nicht er⸗ 
ſchwert werden. Freiheit der Frauen iſt ein Beduͤrf— 
Riß der Zeit 4 


Du ſchilderſt die Freiheit der Hetaͤren! — ſagte 
Bertha unwillig. 


Laß uns nicht daruͤber 1 — erwiederte 
Laura — ſieh, ich hadere nicht mit Dir, daß Du 
meinen Weg nicht allein als den einzig rechten zum 
Heile anerkennſt. Aber gieb Dir keine Muͤhe, mich 
bekehren zu wollen, wenn Du nicht Gefahr laufen 
willſt, von mir Deinem beſchraͤnkten Gluͤcke entriffen 
zu werden. Laß uns nicht weiter davon ſprechen. 


Doch! doch! — rief Bertha — Wenn Deine 
Ueberzeugung feſt begruͤndet iſt, ſo darfſt Du keinen 
Widerſpruch ſcheuen. Ich muß mit Dir ſtreiten, 
Dein Wohl liegt mir zu ſehr am Herzen, als daß 
ich Dich koͤnnte ohne einen Rettungsverſuch in das 
Verderben ſtuͤrzen ſehen. Lache nicht ſo veraͤchtlich! 
Bekaͤmpfe mich mit Gruͤnden, wenn Du mein Glau⸗ 
bensbekenntniß über dieſen vielbeſprochenen, hochwich—⸗ 
tigen Gegenſtand vernommen haben wirſt. Auch ich 
bin aus vollem Herzen, eine Freundin weiblicher 
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Emancipation, doch find meine Begriffe daruͤber weit 
verſchieden von den Deinigen. 

Laura hatte ihre Couſine noch nie ſo ſprechen 
hoͤren, denn Bertha glich einem waſſerhellen Diaman— 
ten, deſſen reiches Farbenſpiel geweckt werden muß. 
Es lag daher ſchon eine Achtung ihres Werthes in 
Laura's Tone, als ſie ihr Erſtaunen daruͤber aͤußerte. 
Bertha erwiederte, ohne es zu beruͤckſichtigen: Die. 
Sphaͤre des Weibes iſt das Haus, das Fami— 
lienleben, nicht das oͤffentliche. Dieſe Sphaͤre iſt 
ihm angewieſen durch ſeine vorherrſchenden Natur— 
gaben, durch das Wort der Schrift, durch die be— 
ſtehende Einrichtung der Welt und wer dieſe Sphaͤre 
verlaͤßt, draͤngt ſich in ein fremdes Gebiet, in eine 
verfehlte Beſtimmung. Keine Frau darf ungeſtraft 
die Sphaͤre der Weiblichkeit uͤberſchreiten, das raͤcht 
ſich fruͤh oder ſpaͤt, aͤußerlich durch Verachtung, in— 
nerlich durch Zerwuͤrfniß, durch Veroͤdung — die 
Formen der Schicklichkeit, des Anſtandes ſind nicht 
bloͤde, veraltete Vorurtheile, ſondern hervorgegangen 
aus der ſchoͤnſten Bluͤthe des weiblichen Weſens: 
aus der Schamhaftigkeit. Deine Emancipation zer: 
tritt dieſe Bluͤthe und will Geſchoͤpfe aus uns bil— 
den, nur durch Verſtand und Sinnlichkeit beherrſcht, 
denen jede ſtille Tugend des Herzens, denen alles 
Gemuͤth fehlt. Und wie ſolche Frauen den hoͤchſten, 
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heiligſten Beruf des Weibes auf Erden, den Beruf 
der Mutter erfuͤllen ſollen, daruͤber haſt Du wohl 
bei Deinem Syſteme nie gedacht. 

Laura erſtickte einen Seufzer, der als unwider— 
legliches Zeichen ihres nur unterduͤckten, nicht ausge— 
rotteten Frauenſinnes emporquellen wollte und bekaͤmpfte 
Bertha's Meinung mit den gewohnten Waffen. Es 
war das erſte Mal, daß ſie fuͤr ihre Anſicht gegen 
eine Frau von Geiſt ſtritt und ſie konnte ſich, heimlich 
ſchaudernd, der Idee nicht erwehren, daß ihre Worte 
zuweilen doch wie hohle Phraſen gegen den Goldklang 
der Sittlichkeit abſtachen. Darum ſpielte ſie den Kampf 
auf das Gebiet der Wiſſenſchaft und Kunſt, wo ſie 
hoffte, uͤberlegen zu ſein, aber ihr Erſtaunen, ihr 
Mißmuth wuchs, als ſie auch hier einer Ebenbuͤrtigen 
begegnete, von der ſogar aus einzelnen Gedankenblitzen 
zu befuͤrchten ſtand, daß ſie nicht einmal ihre ganze 
Kraft gebrauchte und wie nun endlich Bertha fuͤr 
eine Emancipation der Frauen in ihrem Sinne be— 
geiſtert ſprach, daß fie bei der treueſten Erfüllung des 
Berufs als Gattinnen und Muͤtter ihren Geiſt aus 
der Beſchraͤnktheit, in welcher fruͤhere Jahrhunderte 
ihn feſt gehalten, zu hoͤherer Bildung erheben ſollten, 
um dadurch dem Manne naͤher zu ſtehen, Freud und 
Leid auch in andern, als haͤuslichen Verhaͤltniſſen mit 
ihm theilen und die großen Intereſſen der Zeit ver— 
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ſtehen zu Eonnen, daß fie in der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, beſonders in dem Gebiete des Schoͤnen, das 
ihnen vorzuͤglich angewieſen ſei, nach reichern Kraͤnzen 
als bisher ſtreben ſollten, doch nicht, um vor der 
Welt zu prunken, ſondern um das Familienleben und 
den geſelligen Umſtand mit edlern, gediegenern Ge— 
nuͤſſen zu zieren — da wuͤnſchte die verſtummende 
Laura den Mann, der ſie auf die betretene Bahn 
gefuͤhrt hatte, an ihre Seite, um der Gegnerin den 
Sieg zu entwinden, deſſen Bewußtſein im goͤttlichen 
Feuer der Wahrheit, fuͤr welche ſie ſprach, aus ihren 
Augen ſtrahlte. Laura's Gehirn ſchmerzte im Ringen 
nach ſchlagenden Gründen für ihre Sache, die Gedan— 
ken verwirrten ſich und wogten wild durch einander; 
in der Bruſt der unſeligen Frau erhob ſich eine gaͤh— 
rende Zerwuͤrfniß, doch raffte ſie ihren ganzen Stolz, 
ihren Trotz zuſammen und ſtand raſch auf, 

Wir koͤnnen uns nicht verſtaͤndigen, — ſagte ſie 
mit verhaltenem Unmuth — denn wir gehen von ganz 
verſchiedenen Grundſaͤtzen aus. Was Du Recht nennſt, 
gilt mir Unrecht, da iſt keine Vereinigung moͤglich. 
Lebe wohl, halte Dein Gluͤck feſt! 

Wir werden uns verſtaͤndigen! — erwiederte 
Bertha zuverſichtlich — Verſprich mir, morgen wieder 
zu kommen, ich bitte Dich, meine Laura, verſprich 
mir das. Bekehre mich zu Deiner Anſicht, wenn Du 

III. 5 


e 
kannſt, das iſt Dir ja verdienſtlich. Nicht wahr, Du 
kommſt? Ich erwarte Dich ganz gewiß. 

Frau von Traun gab nur ein bedingtes Verſpre⸗ 
chen und Bertha klingelte einem Bedienten, um ihre 
Verwandte, ſo entſchieden ſie es auch ablehnte, nach 
Hauſe zu begleiten. Dann hatte ſie ein ernſtes Ge— 
ſpraͤch mit ihrem Manne, der ſich uͤber Laura ſehr 
ſtreng aͤußerte und ſeine Gattin umarmend ſchloß: 
Dein Engelsgemuͤth kann einer ſolchen Ausgeſtoßenen 
ihr Mitleid weihen, aber gefaͤhrlich bleibt es, ihr eine 
Rettungshand zu reichen; wenn Du auch feſtſtehſt, 
ſo iſt eine Beruͤhrung dieſer Art niemals heilſam. 

Bertha laͤchelte, wie ihr ſchlummerndes Kind, an 
deſſen Wiege ſie eben ſtand und ſprach: Ich rette 
ſie doch, Eduard. Das ſollſt Du ſehen? 

Die Betheiligte hatte unterdeſſen an der erſten 
Straßenecke den Bedienten, deſſen Begleitung ihr 
laͤſtig war, verabſchiedet und ſchritt allein durch die 
ſtuͤrmiſche Nacht. Stuͤrmiſcher kaͤmpfte es in ihrem 
Herzen, das Gefuͤhl einer erlittenen Niederlage, ſo 
heftig ſie es zuruͤckwarf, draͤngte ſich ihr ſtets von 
Neuem auf und reizte ſie durch ſeine demuͤthigende 
Bitterkeit zur hoͤchſten Leidenſchaft. Ihr Schritt war 
faſt zum Lauf geworden; endlich ſtand ſie athemlos 
ſtill: Was hat mir denn die Alltagsſeele geſagt, — 
rief ſie im Geiſte, — welche Gruͤnde, welche Meinungen 
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hat fie vorgebracht, als die alten laͤngſt befeitigten, 
laͤngſt widerlegten? Wie kann ich denn ſo kindiſch 
ſein, ſo albern mich dadurch beunruhigen, irre machen 
zu laſſen? Hat denn der Freund Recht, daß ich 
durch zagende Halbheit noch von der hoͤchſten Vollen— 
dung zuruͤckgehalten werde, daß ich doch nicht alle 
Vorurtheile verbannt habe und es ein mißlicher Stand— 
punkt iſt, mit einem Fuße auf dem alten Boden wur: 
zeln zu wollen, waͤhrend der andere nach freien, ver— 
klaͤrten Bahnen ſtrebt? 

Sie warten wohl auf Jemand, ſchoͤnes Kind? — 
hörte fie ſich ploͤtzlich angeredet und ein Arm umfaßte 
ihren ſchlanken Leib. Sie erſchrack und ſtieß den Zu— 
dringlichen zuruͤck, aber er ließ ſich nicht abweiſen, 
nannte ihre Entruͤſtung Ziererei und ſchwor auf ſeine 
Ehre, fie Heut nicht mehr zu verlaſſen. Da uͤber— 
kam ſie weibliche Angſt, ſie wollte fliehen, der fremde 
Mann hielt ſie feſt und lachte. In dieſem Moment, 
wo ſich die eben gehörten Ideen practiſch beftätigten,- 
ging ein Herr im Mantel voruͤber, der die Gruppe 
keines Blicks wuͤrdigte. Laura's Rathloſigkeit trieb 
fie, feinen Schutz in Anſpruch zu nehmen. Er er: 
bebte bei dem Klange ihrer Stimme; wie ein auf— 
geſtachelter Lowe ſprang er heran, faßte den Frechen 
mit nerviger Fauſt und ſchleuderte ihn zuruͤck, daß 
ihm die Glieder zitterten. 
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Hinweg, Nichtswuͤrdiger! rief er donnernd, wie 
ein Gewitter ſeiner heimiſchen Karpathen. Es war 
Andreas Szechenyi. 

Laura ſchmiegte ſich an ſeinen Arm, aber der 
beleidigte Menſch kam wieder und ſagte keuchend: 
Wiſſen Sie, wen Sie vor ſich haben? Ich werde 
Satisfaction fordern, wenn Sie ein Cavalier ſind. 
Auf meine Ehre! 

Szechenyi riß eilig aus ſeiner Manteltaſche eine 
Karte reichte ſie ihm ohne eine Wort; dann ging er 
mit der zitternden Laura, welche vor Zorn und Be— 
ſchaͤmung weinte. Er ſprach ihr troͤſtend zu, er ver: 
ließ ſie nicht, ſie war ganz wieder ein ſchuͤchternes 
ſanftes Weib, wie einſt, wo er ſie noch nie gekannt 
hatte. Mit ſuͤßer Hingebung ſchmiegte ſie ſich an 
ihn, an den Starken, dem ihr liebendes Herz hoch— 
wallend entgegenſchlug; er legte den Arm um ſie, 
ihren wankenden Schritt zu ſtuͤtzen; ſeine Beruͤhrung 
ſchien ſie electriſch zu durchzucken, ihr Haupt ſank an 
feine Bruſt, er druͤckte fie ſtaͤrker an fich, die Leiben⸗ 
ſchaft riß ihn fort und er ſtammelte Worte der Liebe. 
Sie richtete ſich entzuͤckt auf, ſie kuͤßte ihn mit wilder 
Gluth — da ſtanden ſie nun vor ihrer Wohnung 
und Laura zog die Klingel. 

Hier trennen wir uns! ſagte ſie. 

Das Wort ſchien ihn zur Beſinnung zu bringen, 
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denn er trat zuruͤck und rief mit einer ploͤtzlichen Hef— 
tigkeit: Wir trennen uns, Laura, ja, wir trennen uns! — 

Bis auf Morgen! fluͤſterte fie. — Seine Antwort 
verwehte der Nachtſturm. 

Laura trat in ihr Zimmer. Graf Diſſen, der ſie 
oft und zu jeder Zeit beſuchte, immer unter der 
Maske des rathenden Freundes, welcher ſeine Schwach— 
heit fuͤr ſie laͤngſt beſiegt hatte, Graf Diſſen erwartete 
ſie. Er war uͤber ihre ungewoͤhnliche Aufregung ver— 
wundert. Sie erzaͤhlte ihm unzuſammenhaͤngend ihren 
Beſuch bei Frau von Heilsberg, ihren Meinungsſtreit 
mit ihr und auch den haͤßlichen Vorfall auf dem 
Ruͤckwege. Ihr ganzes Weſen war krampfhaft auf— 
geregt, dabei trat ihre Schoͤnheit reizender als je her— 
vor, der Graf betrachtete ſie mit funkelnden Augen. 

Laſſen Sie uns alle dieſe Verhaͤltniſſe klar be— 
leuchten, — ſagte er — Setzen Sie ſich zu mir. 

Sie that es, ſie wuͤnſchte, von ihm eine kraft— 
volle Widerlegung der Zweifel zu hoͤren, welche Ber— 
tha's Worte wie raͤchende Daͤmonen heraufbeſchworen 
hatten, ſie ſah in Diſſen ihren Hort, den ſie feſthalten 
mußte, um nicht an Selbſtgefuͤhl zu verarmen. Seine 
Lehren konnten auch zum Lebensgluͤcke fuͤhren, wie 
es ihrer Seele lockend vorſchwebte. Sie gab ſich 
dieſen Traͤumen hin, ſie war vertraulicher gegen Diſſen, 
als je zuvor. Er lächelte triumphirend. 
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Theuerſte Freundin, Sie find angegriffen, — 
ſprach er. — Ihre Nerven beben, erholen Sie ſich, 
trinken Sie ein Glas Wein zur Staͤrkung. Dort 
ſteht noch die Flaſche Syrakuſer, welche ich Ihnen 
neulich brachte. Ich ſchenke Ihnen ein, mir auch. 
Laſſen Sie die Wogen ihrer Seele ſich ebnen. Heut 
kein Geſpraͤch mehr, ich leſe Ihnen etwas vor. Mir 
iſt ein Buch in die Haͤnde gefallen, das nun ſchon 
faſt vergeſſen iſt, obgleich es unſere Ideen in ſeltener 
Klarheit bereits zu jener befangenen Zeit zur Anſchau⸗ 
ung brachte. Es heißt Fiormona oder Briefe aus 
Italien. — Er begann zu leſen. 


5. 


Am andern Morgen ſtand Andreas Szechenyi 
reiſefertig und verwarf alle Einwendungen ſeines Freun⸗ 
des, der noch einmal verſuchte, ſeinen Entſchluß als 
eine uͤbertriebene Gewiſſenhaftigkeit laͤcherlich zu machen. 

Haſt Du mich und meine Ehre lieb, — entgeg— 
nete er ernſt — und kannſt wuͤnſchen, daß ich ein 
Ehebrecher werde? Soll ich mich durch die laxe Moral 
der großen Welt verblenden laſſen und der Schande, 
welche meine Ueberzeugung als ſolche erkennt, ein Maͤn⸗ 
telchen umhaͤngen, damit die gebrandmarkte Stelle 
verſchwinde? Ich will lieber den Luͤſtlingen lächerlich 


71 


erfcheinen, als mir die Selbſtverachtung auf das Ge— 
wiſſen laden. Schlechtigkeit, mein Bruder Joſeph, 
kann nie zur Tugend werden; Ehebruch bleibt ein 
Verbrechen, ſo ſehr die Sittenloſigkeit ihn entſchuldigen 
will, und Du ſollteſt auch mit mir reiſen, denn was 
willſt Du hier gewinnen? Ich verkenne Dich ganz. 

Du biſt ein kalter Menſch! — rief Gara, — 
Das deutſche Blut Deiner Mutter ſchleicht froſtig in 
Deinen Adern. Wie? Ich ſollte fliehen, da ich ſie 
wiedergeſehen habe? Nimmermehr! Ich will mein 
Gluͤck im Sturme erobern, nicht rechts und links 
ſehen, ob Gefahr droht, und habe ich die hoͤchſte Se— 
ligkeit genoſſen und der Rauſch verfliegt, ſo iſt es 
immer noch Zeit zu fragen, ob ich Unrecht gethan 
habe. Schlimmſten Falls abſolvirt mich die Kirche. 

Szechenyi ſchuͤttelte mißbilligend den Kopf. Du 
haſt nicht einmal Veranlaſſung, Dein Benehmen im 
Mindeſten zu rechtfertigen, — ſagte er — es iſt 
praͤmeditirte Verfuͤhrung. 

Es iſt Liebe, gluͤhende Liebe! — rief Gara. — 
Ich muß ſiegen! All' meine Reichthuͤmer will ich 
ihr zu Fuͤßen legen, ihre ſchoͤne Stirn mit Brillanten 
ſchmuͤcken, wie einer Koͤnigin; und fuͤr den Mann, 
wenn er meinen Weg kreuzt habe ich einen ſcharfen 
magyariſchen Saͤbel. Verſuch' es nicht, Andreas, 
mich davon abzubringen. Ich bin feſt, wie Stahl. 
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Nun fo thue, was Dir der Feind eingiebt, — 
ſprach Szechenyi, Abſchied nehmend. — Im gluͤck⸗ 
lichſten Falle nach Deinem Sinn traͤgſt Du Verach— 
tung fuͤr die Frau welche ſich Dir ergeben hat, von 
dannen; doch wuͤnſche ich umgekehrt das Gegentheil. 


Gara bedankte ſich lachend, verſprach den Brief, 
an welchem ſein Freund lange Stunden der Nacht 
geſchrieben hatte, zu beſorgen und half Szechenyi in 
den Wagen. Noch einen Blick warf dieſer nach den 
Kuppelthuͤrmen, in deren Naͤhe ſeine Geliebte wohnte, 
dann ſchied er auf Niewiederkehr. Der Gluͤckliche! 
Er nahm ein Ideal reinen Andenkens von hinnen, 
das ihm die naͤchſte Stunde getruͤbt hätte. 


Es erſchien naͤmlich ein junger Mann, deſſen 
Aeußeres ſeinen Rang kund that und fragte nach dem 
ungariſchen Herrn. Gara empfing ihn hoͤflich und 
erkannte bei ſeinem ſcharfen Gedaͤchtniſſe bald den 
Gefaͤlligen, der ihm auf dem Balle beim Prinzen 
uͤber die Damen Auskunft gegeben hatte. 

Sie verzeihen, — begann der junge Menſch — 
ich bin derjenige, mit welchem Sie geſtern Abend das 
Rencontre gehabt haben. Wenn es nicht ſo dunkel 
geweſen waͤre, haͤtte ich Sie gleich wieder erkannt. 
Ich komme — 


Sie irren ſich, mein Herr — unterbrach ihn 
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Gara — ich habe nicht die Ehre gehabt, Sie geſtern 
zu ſehen. 

Ah, ich verſtehe Ihre feine Abſicht, — erwie— 
derte der Juͤngling, ſich verbeugend. — Sie ſind ein 
aͤchter Cavalier; die Art, wie Sie die Unannehmlichkeit 
redreſſiren wollen, iſt cha'mant, ganz cha'mant, auf 
meine Ehre! Aber es bedarf deſſen gar nicht; die 
Dame, welcher Sie geſtern den Ritterdienſt erwieſen, 
iſt nicht werth, daß ihretwegen ein Paar Edelleute 
ein feindliches Wort, geſchweige denn eine Kugel 
wechſeln, denn ſie koͤnnen ſich bei ihr Beide ac⸗ 
commodiren. 

Ha! Wie das? rief Gara, welcher nun aus der 
Erzaͤhlung Szechenyi's wußte, wen er vor ſich hatte. 
Weil die ganze Stadt weiß, daß Frau von Traun 
kein Kieſelherz fuͤr Maͤnner beſitzt, — erwiederte der 
Juͤngling laͤchelnd, — Sie iſt die anerkannte Ge— 
liebte des Grafen Diſſen, welcher ſie unterhaͤlt, ſeit 
ihr die Tante wo ſie wohnte, — die Baronin 
Altenrode, eine Dame vom vortrefflichſten Rufe, — 
ihres lockern Lebens wegen das Haus verboten hat. 

Herr, ſprechen Sie Wahrheit? — fragte Gara 
mit lebhafter Stimme, indem er ihm naͤher trat. 

Jener wich etwas ſcheu zuruͤck und betheuerte: 
Auf Ehre! Fragen Sie, wen Sie wollen. Die 
Baronin Altenrode habe ich ſelbſt mit der groͤßten 
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Indignation von ihrer Nichte reden hören — ich be= 
rufe mich auf ihr Zeugniß. Unſere Sache iſt alfo 
abgemacht. Wollen Sie mir die Ehre erzeigen, mit 
mir zu fruͤhſtuͤcken? Ich fuͤhre Sie an einen Ort, 
wo wir, unſrer Zehn oder Zwoͤlf, taͤglich zuſammen 
kommen, die witzigſten Kerls der ganzen Stadt, auf 
meine Ehre! f 

Gara bedankte ſich etwas trocken und ließ ihn 
mit dem Glauben abziehn, daß er derjenige ſei, wel— 
cher ihn geſtern beleidigt habe, im Nothfall haͤtte er 
ſich auch fuͤr ſeinen Freund geſchlagen, der gar nicht 
mehr an eine ſolche Moͤglichkeit gedacht hatte. Als 
Gara allein war, lachte er laut und rief: O Du 
armer, getaͤuſchter, tugendhafter Freund! Das alſo 
iſt der reine Stern, den Du nicht aus ſeinem Ae— 
ther in das Meer der irdiſchen Leidenſchaft ziehen 
wollteſt? Ich will mich doch recht genau von Allem 
unterrichten, um Dir Deine Ruhe, welche Du hier 
zuruͤckgelaſſen, wieder mit zu bringen. 

Frau von Traun war ſehr ſpaͤt aufgeſtanden. 
Ihr Kammermaͤdchen fand ſie vor dem Spiegel und 
erſchrack über ihr Ausſehen, Laura bemerkte es, eine 
fieberhafte Roͤthe entzuͤndete ihre bleichen Wangen, 
ſie vermied des Maͤdchens Blick und haſchte nach 
dem Briefe, den es ihr reichte. Er war von unbe— 
kannter Hand, fie öffnete ihn und ſah nach der Un 
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terſchrift. Da erbebte fie durch ihre ganze Geſtalt, 
gab dem Maͤdchen einen Wink, ſich zu entfernen 
und las mit dem ſchneidendſten Weh im Herzen, 
was ihr der edle Szechenzi zum Abſchied ſchrieb. 
Als ſie geendet hatte, wußte ſie es nicht; ſie ſtand 
mit fliegenden Gliedern, mit blaſſen, zuckenden Lip⸗ 
pen — plotzlich ſank fie, wie von einem Blitzſtrahl 
niedergeſchmettert auf ihre Kniee und druͤckte die 
Stirn in den Staub, ein Bild der Verzweiflung 
und Reue! Ihr ganzes kuͤnſtliches Gebaͤude von So— 
phismen war zuſammengeſtuͤrzt und hatte ihren See— 
lenfrieden unrettbar unter feinen Truͤmmern begra: 
ben, aus denen nur ſtechende Dornen, giftige Neſſeln 
emporſchoſſen, ſelbſt das Bild des Geliebten erfüllte 
ſie mit Schaudern, da ihr ſein reiner Glanz, in 
ſolchem Momente offenbart, wie eine ſchreckliche Fackel 
in die Nacht ihrer eigenen Bruſt leuchtete, wo nur 
ein Gefuͤhl herrſchte, das Gefuͤhl ihrer Schuld. 
Endlich ſprang ſie auf, es nahten Tritte der 
Thuͤre, ſie ſchob haſtig den Riegel vor. Man klopfte, 
fie öffnete nicht. Eine bekannte Stimme vor der ihr 
graute, bat um Einlaß, ſie regte ſich nicht, noch gab ſie 
Antwort. Laura! fluͤſterte es draußen. Oeffne doch, 
füßes Weib! Ich will den finſtern Geiſt bannen, 
der Dich quaͤlt! — Aber ſie ſtand unbeweglich, die 
Haͤnde vor das Geſicht gepreßt. Die Tritte entfern- 
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ten ſich wieder. Laura ſank auf das Sopha, es ver: 
ging ihr eine Stunde in dumpfen Hinbruͤten. Da 
klopfte es abermals an die Thuͤre und des Kammer⸗ 
maͤdchens Stimme rief: Gnaͤdige Frau, der Herr 
iſt hier. 

Laura fuhr empor, oͤffnete und fragte heftig: 
Wer? — Der Kammerherr, — berichtete das Maͤd— 
chen, — er iſt in unſern alten Gaſthof eingekehrt. 
Gewiß will er Sie uͤberraſchen. 

Laura war vernichtet dem Wahnſinn nahe. 

Hut und Mantel! — rief ſie mit Anſtrengung 
— Ich komme ihm zuvor! — und waͤhrend das 
Maͤdchen nach der Garderobe ging, war Laura ge— 
ſchaͤftig an ihrem Bureau, einzupacken, was ihr noͤ⸗ 
thig ſchien, dann nahm ſie Hut und Mantel und 
verließ das Haus. Von ihrem Seelenzuſtande hatte 
ſie ſelbſt keinen Begriff, nur das unklare Gefuͤhl, 
eine Geaͤchtete zu ſein, begleitete ſie. 


Kurz darauf erſchien der Kammerherr von Traun 


und fragte die erſtaunte Zofe mit der Ungeduld eines 
jungen Liebhabers nach ſeiner Frau. Das Maͤdchen 
ſagte, was es wußte und Traun eilte nach ſeinem 
Abſteigequartier zuruͤck, weil er fuͤrchtete, Laura ver: 
fehlt zu haben. Aber ſie war nicht dort geweſen. 
Es verging eine Zeit unangenehmen Wartens, Hin⸗ 
und Herfragens. Traun wurde beſorgt. Er forſchte 
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bei der Baronin Altenrode, welche ihm eine kurze 
Antwort gab, er ſuchte Laura bei der Frau von Heils— 
berg — vergebens. Der Mittag war voruͤber, Laura 
nirgends zu finden. Ihr mußte ein Ungluͤck begegnet 
ſein. Die Angſt trieb den Kammerherrn wieder zu 
ſeiner Tante, welche nun allmaͤhlig die Schleuſen ihrer 
Beredſamkeit aufzog und dem Staunenden uͤber 555 
Frau Dinge ſagte, welche ihn ganz außer Faſſung 
brachten. Erkundigen Sie ſich nur beim Grafen 
Diſſen — ſchloß ſie — der kann Ihnen wohl Be— 
ſcheid geben, wo Ihre ſaubere Frau iſt — er wird 
es aber nicht thun wollen, darum iſt es das Beſte, 
Sie ſetzen die Polizei auf Ihre Faͤhrte, wenn Ihnen 
etwas an der Wiedererlangung Ihres Kleinods gelegen 
iſt, wo nicht, ſo wuͤnſchen Sie ihr gluͤckliche Reiſe 
und klagen auf Scheidung. 

Entſetzlich! — ſtoͤhnte der Kammerherr — Ich 
habe ſie ſo lieb gehabt und mir ſo viel Muͤhe gegeben 
die Bauerburſchen zu Ihrem Empfange einzuexerciren! 
Sie marſchirten, daß es eine Freude war — und 
Alles umſonſt! 

Graf Diſſen hatte bereits von Laura's Verſchwin— 
den Kenntniß, er war auch ſeinerſeits nicht muͤßig 
geweſen, Erkundigungen einzuziehen. Von dem Portier 
des Hauſes, wo die beiden Ungarn wohnten, (dorthin 
hatte ihn der Argwohn zuerſt getrieben) erfuhr er, 


78 


daß Szechenyi abgereiſt ſei, er brachte dieſe Nachricht 
ſofort in Zuſammenhang mit dem Schickſal der Ver: 
mißten, und als ihn der Kammerherr zur Rede ſtellte, 
wußte er die ganze Schuld, welche ihm ſeit Traun's 
Abreiſe zur Laſt fiel, auf Szechenyi's Schultern zu 
waͤlzen, ſtellte ſich ſelbſt in ein ſo reines Licht als 
e der bisher nur in Trauns Intereſſe gehandelt 
und ſich nur darum Laura genaͤhert habe, um ihre Ver: 
irrungen zu verhuͤten, daß der Leichtglaͤubige ihn am 
Ende um Verzeihung feines Mißtrauens bat und fo- 
gleich zu Gara ging, von ihm Nachrichten uͤber den 
Aufenthalt ſeines Freundes zu erbitten, dem er dann 
nachreiſen, ihn zum Zweikampf zwingen und noͤthigen⸗ 
falls durch die Geſetze von dem Opfer feiner Verfuͤhr— 
ung trennen wollte. Eine ſolche Energie hatte der 
Graf in ſeiner Geringſchaͤtzung ihm nicht zugetraut, 
ſonſt wuͤrde er. vorſichtiger verfahren ſein. Denn der 
hitzkoͤpfige Magyar hörte nicht ſobald die Verunglimpf— 
ung ſeines Freundes und die Quelle derſelben, auf 
deren Zeugniß ſich der gekraͤnkte Ehemann berief, als 
er ſchaͤumend aufbrauſte, zu den Piſtolen griff und 
trotz aller Abmahnungen Trauns, nach der Wohnung 
des Grafen eilte. Es war ſpaͤt Abends und der Graf 
nicht zu Hauſe. f 

Gleich viel! — ſagte Gara — Ich erwarte ihn. 
Setzen Sie unter der Zeit Ihre Nachforſchungen fort, 
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ich verſpreche Ihnen auf mein heiliges Ehrenwort, 
daß Sie von mir Auskunft erhalten ſollen uͤber Alles, 
was ich weiß! 

Der Graf kam aber gar nicht oder ſo ſpaͤt nach 
Hauſe, daß ihn Gara nicht erwarten konnte. Er 
begab ſich alſo in aller Morgenfruͤhe zu ihm, nachdem 
er fuͤr moͤgliche Faͤlle geſorgt hatte. Diſſen ſaß in 
ſeinem eleganten Schlafrocke beim Kaffee, er ſtand 
bei Gara's Eintritt auf, begruͤßte ihn etwas nachlaͤſſig 
und nahm die Cigarre aus dem Munde, um nach 
der Urſache des Beſuchs zu fragen. Gara ſprach ſich 
energiſch daruͤber aus, verlangte Widerruf der Be— 
ſchuldigung ſeines Freundes oder Genugthuung fuͤr 
die Schmach. Der Graf laͤchelte kalt, blies die Aſche 
von ſeiner Cigarre und erwiederte: Ich ſehe keinen 
Grund, warum ich mich für eine Sache ſchlagen ſoll, 
die mich eigentlich gar nichts angeht. Nicht laͤugnen 
will ich, daß ich geglaubt habe, Ihr Freund wiſſe um 
die Flucht der Frau von Traun, aber wenn Sie mir 
das Gegentheil verſichern, ſo habe ich mich geirrt. 
Irren iſt menſchlich. 

Eine feige Entſchuldigung! — rief Gara — Sie 
ſollen ſich dennoch mit mir ſchlagen, — er bekraͤftigte 
es mit einem furchtbaren Fluche — ich werde Ihnen 
den frechen Angriff auf magyariſche Ehre . 
Der Graf biß ſich in die Lippen. 
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Wenn Sie es denn nicht anders haben wollen, 
ſo moͤgen Sie zuſehen! — ſprach er mit Hohn. 
Unſern Sekundanten bleibt das Naͤhere uͤberlaſſen, doch 
bitte ich, mich unter acht Tagen nicht zu incommodiren, 
erſt dann werde ich zu einer ſolchen Bagatelle Zeit haben. 
Ich rathe Ihnen, ſich en attendant einzuſchießen. 

Gara wollte wuͤthend auffahren, aber der Graf 
ſagte mit kalter Verbeugung: Wir ſprechen uns uͤber 
acht Tage. Damit war ihre Unterredung abgebrochen 
und Gara ſehnte ſich in ſeinem Grimme nur darnach 
daß die Friſtwoche erſt abgelaufen ſein moͤchte. 

Herr von Traun fand nirgend eine beſtimmte 
Spur von feiner Frau. Er war aͤußerſt niederge⸗ 
ſchlagen, um ſo mehr, da er jetzt von vielen Seiten 
Mittheilungen uͤber ſie bekam, welche ihn empfindlich 
verletzten. Nur Frau von Heilsberg ſprach ſchonend 
von ihr. Die Baronin dagegen lachte ihn bitter 
ſpottend aus, daß er ſich habe vom Grafen beſchwatzen 
laſſen — gerade er ſei der Amant der Entflohenen 
und trage die meiſte Schuld, daß ſie allen Anſtand 
mit Füßen getreten, die Andere habe ſtets nur plato= 
niſch um ſie geſeufzt, das werde ihr der Neffe zutrauen 
beurtheilen zu koͤnnen. Dieſer, auf's Aeußerſte getrieben 
entſchloß ſich, den Grafen um jeden Preis zum Geſtaͤnd— 
niß zu zwingen, deſſen Benehmen gegen Gara beſtaͤtigte, 
was die jetzt laut werdende Meinung von ihr ſprach. 
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Solche Stimmen gingen auch dem Ohre des Bethei— 
ligten nicht ſpurlos voruͤber und belehrten ihn, daß ſeine 
Rolle in der Reſidenz ausgeſpielt ſei. Er beſchloß daher, 


ſich einen andern Ort zu waͤhlen, wo er nicht durch 


unbequeme Cenſur beſchraͤnkt und verhindert werde, ſeine 
Polemik wider das Poſitive im Staats- und geſelligen 
Leben fortzuſetzen, ſeine genialen Anſichten durch den 
Druck zum Gemeingut der armen, im Tugendzwange 
niedergehaltenen Menſchheit zu machen. Ohne Auf— 
ſehen packte er ein, beſtellte Poſtpferde und reiſte ab. 

Es war ein herrlicher Wintertag, die Luft rein, 
der Himmel blau und ſonnig. Graf Diſſen hatte die 
Reſidenz hinter ſich, lehnte behaglich im Wagen und 
blickte in die forſthelle Landſchaft hinaus. Da ſah 
er einen Reiter uͤber das Feld traben, auf einem 
Pferde, deſſen Schoͤnheit ihm auffiel. Naͤher und 
naͤher trabte der Reiter, Graf Diſſen hatte nur Augen 


fuͤr fein Pferd, es war ein Hengſt von fremdartiger 


Race, faſt wie ein Siebenbuͤrge oder ein Ungar. — 
Aufgeſchreckt durch den Gedanken faßte er den Reiter 
ſcharf in das Geſicht. Teufel! es war ſein Feind! 
Fahr' zu, Schwager! — Der Poſtillon trieb ſeine 
Pferde an. — Schneller! Fahr’, was Du kannſt! 
Ich mag dem Menſchen dort nicht begegnen. Du 


ſollſt dreifaches Trinkgeld haben. Ä 


Der Wagen flog. Aber auch der wilde Gara 
III. 6 
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ſetzte mit ſeinem ſiebenbuͤrgiſchen Hengſte in langge⸗ 
ſtreckten Spruͤngen uͤber die Furchen des Ackers, und 
wie er eben den Wagen erreichte, wurden die Poſt— 
pferde uͤber welche ihr Fuͤhrer alle Gewalt verloren 
hatte, ſcheu, prellten zur Seite, gingen durch und 
warfen den Wagen mit halsbrechendem Sturze in den 
Chauſſeegraben. Gara ſprang ab, und zur Huͤlfe. 
Der Poſtillon hatte ſich an der Achſel beſchaͤdigt und 
war außer Stande, den Wagen aufrichten zu helfen, 
unter welchem der Graf ſchauerlich ſtill lag. Gara's 
Kraͤfte reichten allein nicht hin, er ſaß wieder auf und 
jagte nach dem naͤchſten Dorfe, um Leute zu holen, 
worüber wohl eine halbe Stunde verging. Endlich 
war der Wagen aufgehoben — da lag der Graf 
blutig und entſeelt auf den Steinen und alle Huͤlfe 
kam zu ſpaͤt. Man fuhr ihn nach der Stadt zuruͤck, 
ſein Hauswirth nahm ihn in der Hoffnung reichen 
Lohnes noch einmal auf, Aerzte wurden gerufen, ſie 
konnten nur beſtaͤtigen, daß er todt war und die 
weitern Verfuͤgungen dem Gerichte uͤberlaſſen. Es 
fand ſich Niemand auf der weiten Welt, der ihm 
verwandt war, aber auch Niemand der ihn betrauerte. 
Sein Tod verhinderte vielleicht manches Unheil. 
Ein Paar Monate nach dieſer Begebenheit trafen 
ſich Gara und Szechenyi im Prater vor Wien. Es 
war der erſte Mai, wo der Wettlauf der herrſchaft— 
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lichen Laͤufer Alles, was die Kaiſerſtadt an Glanz der 
äußern Erſcheinung aufzuweiſen hat, unter den grüts 
nen Baͤumen der vorzugsweis nobeln Allee verſam— 
melt. Szechenyi hatte aber nicht ſobald ſeinen eben 
angekommenen Freund erkannt, als er ihn beſtuͤrmte, 
das oft geſehene Schauſpiel mit ihm zu verlaſſen und 
in der grauen Waldnacht eine Stelle zu vertrauter 
Mittheilung zu ſuchen. Es geſchah. Gara erzaͤhlte 
dem Heißbegierigen gewiſſenhaft, was er ihm zu be— 
richten hatte; es truͤbte freilich ſeinen Blick, es fiel 
ihm wie ein großes Ungluͤck auf die Bruſt — aber 
hinter den Wolken der Gegenwart harrte ſeiner eine 
ſonnenhelle Zukunft, aus welcher er einſt laͤchelnd und 
ruhig auf ſeine verfehlte Liebe zuruͤckblicken konnte. 

Du aber, Joſeph, wie haſt Du mit Deiner Wer— 
bung geendet? fragte er, nachdem Gara das tragiſche 
Ende des Grafen, daß er wider feinen Willen ver: 
anlaßt, berichtet hatte. 

Gara drehte mißmuthig ſeinen Knebelbart, die Frage 
war ihm ſehr unangenehm: Daruͤber laß uns ſchweigen. 
Ich wollte, ich haͤtte Deinen Rath befolgt und mit 
Dir die nordiſche Hauptſtadt verlaſſen, dadurch waͤre 
mir eine große Beſchaͤmung erſpart worden. Frau von 
Heilsberg iſt ein Phoͤnir. Und wer konnte voraus⸗ 
ſehen, daß mir gerade ein ſolcher begegnen wuͤrde! 

Wenn wir auch nicht die liebenswuͤrdige Bertha 
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einen Phoͤnir nennen wollen (denn wir hoffen und 
wiſſen, daß es unter dem ſchoͤnen Geſchlechte viele ih- 
resgleichen giebt), ſo muͤſſen wir doch als etwas Außer⸗ 
ordentliches ruͤhmen, daß ſie ſich nach Kraͤften ihrer un⸗ 
gluͤcklichen, von allen Seiten gerichteten und verurtheil⸗ 
ten Verwandten annahm, welche im verkehrten Streben 
nach einem an ſich edlen, aber von ihr durchaus falſch 
verſtandenen Gute untergegangen war. Ueber ihr 
Schickſal verlautete niemals eine beſtimmte Nachricht, 
obgleich die widerſinnigſten Geruͤchte in Umlauf kamen. 
Soviel erfuhr man, daß an demſelben Tage eine Dame, 
deren Beſchreibung zu Laura's Aeußern paßte, mit 
Poſtpferden abgereiſ't war; doch ließ ſich ihre Spur 


nicht verfolgen, da ſie ſchon auf der zweiten Station 


eine ruͤckgehende Reiſegelegenheit nach dem Auslande 
benutzt hatte. Wenigſtens beruhigte dieſe Entdeckung 
die Beſorgniß über einen verzweiflungsvollen, Lebens⸗ 
gefaͤhrlichen Schritt. — Im folgenden Jahre wollte 
ſie eine Reiſende in einem boͤhmiſchen Kloſter geſehen 
haben, was ſie jedoch nicht ganz verbuͤrgen konnte, 
Wo aber die Ungluͤckliche auch ſein mag, ſo wuͤnſchen 
wir, daß ſie ein Aſyl gefunden habe, in welchem es ihr 
moͤglich ſei, die verlorene Ruhe wieder zu gewinnen. 


4 


Das Irrlicht. 
Novelle. 


„Hunc tu caveto!“ 


1. 


Ein ſchweres Gewitter war uͤber die Landſchaft gezo— 
gen. Noch ſtand es murrend im Oſten und warf 
ohnmaͤchtige Blitze, wie eines ſterbenden Kriegers Auge, 
nach der ſiegreichen Sonne, welche die letzten ſchwarz— 
flatternden Wolken vor ſich her trieb. Die Waͤlder 
dampften, das Laub ſchien noch vor den furchtbaren 
Schlaͤgen zu zittern und fliſterte leiſe, es regnete 
nicht mehr, aber die Baͤume tropften ſchwer und 
warm und das friſche Gruͤn war uͤberall mit fun— 
kelnden Juwelen belebt, in denen die Strahlen der 
Abendſonne ein zauberhaftes Farbenſpiel weckten. Ein⸗ 
zelne Vogelſtimmen, welche vor den Zornlauten der 
Natur ſchuͤchtern verſtummt waren, ließen ſich wieder 
hoͤren, und immer mehr gefiederte Saͤnger ſchmetterten 
durch das Gebuͤſch, bis es ein ganzer hellklingender Chor 
war. Muntere Fiſche ſchnellten ſich plaͤtſchernd aus 
dem Weiher empor, deſſen Fluth ſtill und klar, ein 


86 


Bild friedlicher Seelenruhe, unter den tiefhaͤngenden 
Trauerweiden lag und die gruͤnen, ſchwellenden Ufer, 
das heitere Blau des Himmels zuruͤckſpiegelte, der 
wieder zu lachen begann, wie ein ſorgloſes Kind nach 
voruͤbergegangenem Schmerze. Der Abend war ſo 
ſelig, reiche Duͤfte aus Blumenkelchen und Laub 
durchwogten die ſtille Luft, die erquickte Erde lag ſo 
wonnig und friſch wie ein roſiges Maͤdchen beim Er— 
wachen — und wenn ſchon Gottes Natur das Herz 
des Wanderers, der im Gebuͤſch auf wohlbekannten 
Fußpfaden den Park durchſchritt, mit tauſend Liebes⸗ 
armen umfing, was mußte er fuͤhlen, da ihm noch 
ein anderer Hochgenuß reinſter Freude bevorſtand, das 
Wiederſehen geliebter Aeltern? 

Der Pfad ſchlaͤngelte ſich in anmuthigen Win⸗ 
dungen durch Buchen- und Haſelgeſtraͤuch und fuͤhrte 
zum Rande des Weihers, uͤber welchen aus groͤßerer 
Ferne in der Perſpective einer ſchoͤnen Waldlichtung 
das graue Schloß herſchaute. Das Gewitter hatte 
wohl Alles verſcheucht und Niemand glaubte daß eben 
jetzt der langerwartete Albrecht kommen wuͤrde. 

Albrecht beſah ſeinen durchnaͤßten Rock von ſchwar⸗ 
zem Sammet, welchen er abſichtlich gewaͤhlt, um recht 

zierlich vor der Mutter zu erſcheinen; nun war der 
Sammet eingeſchrumpft und unſcheinbar geworden, 
und der Juͤngling lachte herzlich uͤber ſich ſelbſt, 
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während er mit ſtarken Schritten, am Rande des 
Waſſers forteilte. Dort ſchwammen ja die beiden 
alten Schwaͤne auch noch! Er gruͤßte ſie mit lautem 
Rufe, da toͤnte ein leichter Schrei zur Antwort aus 
der Fluth, und wie er hinabſah, wo die Trauerweide 
ihr gruͤnes Haar wie einen Schleier vor die klare 
Welle verbreitet hatte, gewahrte er einen bluͤhenden 
Knabenkopf im Waſſer, der ihn aufmerkſam forſchend 
anblickte. 

Ei, Richard! kennſt Du mich nicht mehr? Wo 
ſind die Aeltern? 

Albrecht, lieber Albrecht! biſt Du endlich da? 
Die Aeltern ſind Dir entgegengefahren nach Lohmen 
zur Tante Sorrn. Haft Du fie verfehlt? — Ich 
bade mich. 

Albrecht ließ einen unwilligen Laut hoͤren. Er 
war Lohmen umgangen aus Scheu vor der Tante; 
ſie war eine herrliche Frau, eine Frau von ſeltener 
Froͤmmigkeit und Tugend — aber er war Lohmen 
doch umgangen. Nun hatte er ſich dadurch ſelbſt 
beeinträchtigt. Was war zu thun? | 

Darfſt Du Dich denn allein baden, Richard? 

Ach, lieber Bruder, der Hofmeiſter iſt ja zu Hauſe. 
Und das Waffer ift nicht tief. Du wirft mid) doch 
nicht bei den Aeltern verklagen. Albrecht? 

Albrecht lachte hell auf. Nein, Richard, Du 
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haft nichts zu fuͤrchten. Ich bin ein Feind aller An: - 
geberei und Espionage, und zwar aus vollwichtigen 
Gruͤnden. Im Gegentheil, ich werde mich auch ba— 
den. — Damit fing er an ſich zu entkleiden, und 
tauchte bald ſeine ſchlanken Glieder in die Fluth, wo 
er mit dem kleinen Bruder allerlei muthwillige Thor⸗ 
heiten trieb. Sie jagten ſich, uͤberſchwemmten ſich 
mit Stroͤmen des lauen Waſſers und ſuchten ſich 
gegenſeitig unterzutauchen und kamen ziemlich weit 
von dem Orte wo ihre Kleider lagen. 

Endlich erinnerte Albrecht an das Ankleiden, als 
er ſich aber nach dem Ufer wandte, erſchrack er. Da 
ſaß ein Fremder, hatte ſeine Brieftaſche in der Hand 
und durchſuchte frech ſeine Papiere. 

Der Hofmeiſter! rief der kleine Richard ſchuͤchtern. 

Albrecht uͤberhoͤrte das, er ſtuͤrmte ſo ſchnell es 
das Waſſer geſtatten wollte, zum Ufer, alle Ruͤckſicht 
ſchien vergeſſen, er ſprang wie ein zuͤrnender Triton an 
das Land und rief mit funkelnden Augen: Herr, was 
unterfangen Sie ſich? 

Der Leſende hatte ſchon bei ſeiner Annaͤherung 
das Portefeuille zugeſchlagen und wieder in die Bruſt— 
taſche des Sammetrockes geſteckt. Er war etwas be— 
treten, doch keinesweges wie Einer, der auf unrechten 
Wegen ertappt worden iſt, im Gegentheil faßte er 
ſich ſchnell und ſagte mit einer gewiſſen Autoritaͤt 
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in Blick und Ton: Bitte, kleiden Sie ſich an, Herr 
von Hohenau: Sie erkaͤlten ſich ſonſt. Wir verſtaͤn⸗ 
digen uns nachher. 

Hohenau bemerkte erſt jetzt, was noͤthig war. 
Er warf ſich raſch in die Kleider, indem er noch im— 
mer zornig den Fremden zur Rede ſtellte, wie er ſich 
habe erdreiſten koͤnnen, ſeine Brieftaſche zu oͤffnen. 
Der Fremde ſah ihm mit einem halben Laͤcheln zu, 
als er im Eifer Manches verkehrt anfaßte und ſtrich 
ſich ſchweigend das Kinn. Jetzt war Albrecht mit 
Ankleiden fertig, er wandte ſich nach dem ſtummen 
Beleidiger und faßte ihn ſcharf in's Auge. Es war 
ein junger Mann, wie er, aber blaß; ſehr mager und 
groß, hatte ſchwarze, lebhafte Augen und ſchoͤnes 
ſchwarzes Haar, ſonſt war ſeine ganze Erſcheinung 
nicht ſonderlich einnehmend, wozu freilich in dieſem 
Augenblicke das fatale Laͤcheln beitragen mochte, wel— 
ches Albrecht bis in das Innerſte ſeiner Seele empoͤrte. 

Der Fremde verbeugte ſich und ſagte, dem Auf— 
brauſenden zuvorkommend: Es war allerdings nicht 
recht, daß ich in Ihre Geheimniſſe drang. Aber mich 
trieb die Verwunderung, fremde Kleider im herrſchaft— 
lichen Parke zu finden, daß ich nachſah, wem ſie ge— 
hoͤrten. Das habe ich denn erſehen, Herr von Hohe— 
nau, und noch mehr. Ich freue mich innig, daß es 
ſo gekommen iſt. Wir waͤren vielleicht Monate lang 
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um einander hergeſchlichen, uns gegenfeitig ſondirend. 
Hier meine Hand, Albrecht Hohenau, wir ſind Bruͤ— 
der durch Geſinnung und — auch noch durch mehr, 
nicht wahr, Du echter Burſche? 

Albrechts Farbe wechſelte mehrmal vom heißen 
Roth zur zaghaften Blaͤſſe, ſeine Lippen zuckten vom 
innern Kampfe er ſchien nicht im Klaren mit ſich 
ſelbſt. Da trat eben der kleine Richard hinzu, der 
ſich in der Stille eiligſt angekleidet hatte und einen 
Verweis über die eigenmaͤchtige Badepartie befuͤrch— 
tete. Letzterer blieb auch nicht aus, doch war er in 
wohlwollende Worte gefaßt und Albrecht erfuhr erſt 
jetzt, daß er mit dem Hofmeiſter ſeines Bruders, mit 
dem Kandidaten Froſt, zu thun habe, der ihm aus 
den Briefen ſeiner Aeltern ruͤhmlichſt bekannt war, 
mit deſſen Bruder er ſtudirt hatte. Naͤher betrach— 
tet, ſchien es ihm ſelbſt ganz gut, daß die Indis— 
cretion des Kandidaten, welche freilich durch den 
angefuͤhrten Grund nicht recht motivirt war, Beiden 
über alles gegenſeitige Erſpaͤhen und Erforſchen hin— 
weggeholfen habe. 

Richard erhielt die Erlaubniß, ſich noch ein Vier— 
telſtuͤndchen auf ſeinem Eſel im Hofe zu beluſtigen, 
und die beiden jungen Maͤnner ſchritten in eifrigen 
Geſpraͤchen nach dem Schloſſe. Was ſie ſprachen, 
war nur ihnen hoͤrbar, doch verriethen ihre ernſten 
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Geſichter, ihre feurigen Blicke, daß es Wichtiges 
ſein muͤſſe. 

Der alte Verwalter war der Erſte, welcher den 
Sohn des Hauſes begruͤßte. Er reichte ihm die braune 
Hand, ſchuͤttelte die Rechte des Juͤnglings nach Kraͤften 
und fluchte, daß die Herrſchaft auch gerade nach Loh— 
men gefahren ſei. Ein Wagen rollte in dieſem Au⸗ 
genblicke die Lindenallee herauf. Albrecht ſprang ihm 
entgegen, aber es waren Fremde. Sie fuhren vor. 
Albrecht empfing ſie, er hatte ſie ſchon erkannt, es 
war ein weitlaͤufiger Verwandter ſeines Vaters, der 
ſich unlaͤngſt zum zweiten Mal verheirathet hatte und 
heut' ſeine Frau in der Gegend praͤſentirte. Er kam 
zuletzt zu Hohenau's, um die Nacht in dem gaſtfreien 
Hauſe zuzubringen. Albrecht fuͤhrte die Gaͤſte, welche 
ihm recht ſtoͤrend kamen, in den großen Familien— 
Saal. 

Es war ſchon ſpaͤt, der Bediente brachte Lichter 
und auf Albrecht's Befehl Erfriſchungen. Kaum aber 
hatten ſich die Gaͤſte geſetzt, ſo ſprang die Thuͤre auf 
und Albrecht lag in den Armen ſeiner Aeltern. Der 
Vater, ein Landedelmann von altem, redlichen Schlage, 
fand das Gleichgewicht, daß in ſolchen Momenten auch 
feſten Maͤnnern verloren geht, bald wieder, aber die 
Mutter weinte noch und konnte die gemuͤthvollen dun— 
kelblauen Augen nicht von ihrem Lieblinge abwenden, 
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fie ſah nur auf ihn, fie hatte ihn fo viel zu fragen 
und durfte doch jetzt nicht. Albrecht ſah aber ſchon 
lange, daß ein liebliches Maͤdchen mit den Aeltern 
gekommen war, ſie hatte ihn ſtumm und freundlich 
gegruͤßt und wurde ihm jetzt als feine Couſine vorge— 
ſtellt. Ihr Name, Ida von Seefeld, machte ihn 
uͤber ſie klar, obſchon er ſie nie geſehen hatte; ſie war 
bisher im Hauſe ſeiner Vaterſchweſter in der Reſidenz 
geweſen. — | 

Waͤhrend Ida den Thee beſorgte, zuͤndete ſich der 
alte Hohenau eine Pfeife an und forderte ſeinen Vetter, 
der ihm als ſtarker Raucher bekannt war, auf, ein 
Gleiches zu thun. Herr von Ahlen huſtete verlegen, 
dankte und verficherte, indem er feine Halskragen her— 
vorzupfte, daß er ſich das Rauchen ſeit einiger Zeit 
abgewoͤhnt habe. Er kam uͤberhaupt dem alten Hohe— 
nau ganz veraͤndert vor. Sein Anzug war mit der 
feinſten Recherche nach der neueſten Vorſchrift Pariſer 
Muſterblaͤtter geordnet, aber man ſah es deutlich, daß 
er ſich weit lieber in ſeinem alten grauen Flausrock 
bewegt haͤtte; denn er luͤftete ſich bald hier, bald dort 
und die Angſtperlen ſtanden ihm auf der Stirn, 
welche er haͤufig mit dem geſtickten, koͤſtlich parfuͤ⸗ 
mirten Schnupftuche trocknete, wobei er nicht vergaß, 
ſein widerſtrebendes Haar durch die beringten Finger 
zu kraͤuſeln. Seine Frau war gleich ihm verwittwet 
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geweſen und ſtand auch im Herbſte des Lebens, doch 
war ihr Aeußeres angenehm, ſie bewegte ſich frei und 
mit feinem Anſtande; was ſie ſprach, war gefaͤllig 
und nicht ohne Geiſt; aber eben das genirte den 
Gemahl, denn er fuͤhlte ſich dadurch allzuſehr in den 
Hintergrund gedraͤngt. So nahm er an der allge— 
meinen Unterhaltung wenig Theil und nur zuweilen 
warf er, um doch auch mit zu ſprechen, ein Wort 
hinein, daß freilich kleine Pauſen herbeifuͤhrte, um die 
noͤthige Faſſung zu behaupten. 

Albrecht mußte von ſeinem academiſchen Leben 
erzaͤhlen, das er eben beſchloſſen hatte. Er that es 
in heiterer Laune, wie er denn uͤberhaupt mit ſeinem 
ſchoͤnen geſunden Antlitze und den hellen herausfordern— 
den Augen das Bild friſchen Lebensmuthes war. 
Frau von Ahlen hatte ihn ſchon als Kind gekannt, 
ſie hoͤrte ihm wohlgefaͤllig zu und aͤußerte endlich, zur 
Mutter ſich wendend: Wie unmerklich rollt die Zeit 
dahin, wie uͤberraſcht uns ihr Verlauf, wenn wir 
einmal zuruͤckblicken! Ich entſinne mich recht gut, 
wie Sie als Braut in Lohmen vorgeſtellt wurden; 
Ihre Frau Schweſter war auch dort, Herr von Hohe— 
nau; Ihre Mutter, liebes Fraͤulein! Das iſt nun uͤber 
zwanzig Jahre her. Was hat ſich ſeitdem geaͤndert? 

Ja, es giebt Perioden! ließ ſich der Herr von 
Ahlen vernehmen. 
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Ida warf einen ſchnellen ſchalkhaften Blick auf 
ihren Vetter und kehrte ſich zur Theemaſchine, um ihr 
unaufhaltſam vorbrechendes Laͤcheln zu verbergen. Frau 
von Ahlen fuhr ſchnell fort: Wie lange noch, ſo iſt 
auch Richard ein großer Herr geworden und kann 
eine von meinen Maͤdchen freien. Wohl uns, liebe 
Hohenau, daß wir uns in unſern Kindern verjuͤngen, 
man fuͤhlt das nahende Alter gar nicht. Ohne Kinder 
iſt keine Frau wahrhaft gluͤcklich. 

Sagen Sie das nicht im Allgemeinen! — erwie⸗ 
derte Frau von Hohenau — Meine Schweſter, die 
Sorrn, lebte unausſprechlich gluͤcklich mit ihrem Manne, 
auch ohne Kinder. 

Ich weiß das, liebe Freundin! — ſagte die Ahlen 
— Frau von Sorrn traͤgt aber die Quelle ihres Gluͤ— 
ckes in ſich ſelbſt. Ich ſprach eben im Allgemeinen 
und geſtehe nur Ausnahmen zu. Iſt nun gar eine 
Frau lebensluſtig und jugendlichen Genuͤſſen hold, ſo 
iſt es noch weit ſchlimmer. Das klingt ſeltſam, denn 
ohne Kinder kann ſie ja recht ihr Leben genießen, 
nicht wahr? Nun aber kommt die Zeit, wo zum 
Beiſpiel das Tanzen ſie nur noch laͤcherlich macht. 
Wer ſagt der Armen: hoͤr' auf, die Jugend iſt vor⸗ 
uͤber, es paßt nicht mehr? Iſt man heut jung und 
morgen alt, wie Fortunatus Wurzel? Gewoͤhnt man 
ſich nicht allmaͤlig an die Veränderung des Ausſehens, 
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fo daß auch der Spiegel kein treuer Rath mehr ift? 
So lebt Jene in gewohnter Weiſe fort und wenn 
dann endlich ein ungluͤcklicher Zufall beißende Bemerk—⸗ 
ungen an ihr Ohr ſchlagen laͤßt, ſo erſchrickt ſie, daß 
man ſie eine alte Frau genannt hat und kann ſich 
der bittern Thraͤnen nicht erwehren, und dennoch 
ſtraͤubt fie ſich vergebens gegen die Wahrheit. Hat 
aber eine Frau Kinder, ſo verbietet ſich Vieles, was 
an Frauen nur tolerirt wird, von ſelbſt, und wenn 
man das junge Geſchlecht heranwachſen ſieht, weiß 
man ja recht genau, wie alt man geworden iſt. 

Herr von Hohenau fragte nach ihren beiden Maͤd— 
chen, welche ſie nicht mitgebracht hatte, und ließ 
dann, wie es ſeine Art war, einige derbe Spaͤße auf 
die Neuvermaͤhlten los. Ahlen laͤchelte und drehte 
zufrieden ſeine Daͤume. 

Mir iſt meine zweite Heirath noch wie ein Traum, 
ſagte ſeine Gattin. f 

Der Traum duͤrfte zur Wirklichkeit uͤbergehen, 
aͤußerte er verbindlich. 

Bei allen dieſen Geſpraͤchen war der Kandidat 
Froſt ein ſtummer Zuhoͤrer geweſen. Er ſaß etwas 
zuruͤckgezogen vom Tiſche und ſtrich zuweilen ſein 
Kinn, wobei ein leiſes Lächeln um feinen ſcharfge—⸗ 
ſchnittenen Mund ſpielte. Es wurde ſpaͤt, man 
trennte ſich. 
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Morgen ſprechen wir uns recht aus, — ſagte die 
Mutter heimlich, als ihr Albrecht gute Nacht wuͤnſchte 
— Daß uns der erſte Abend ſo durch Fremde ge— 
ftört werden mußte! 

Albrecht pflichtete ihr aus vollem Herzen bei. — 
Er hatte ſich eben entkleidet und auf das Lager ge— 
worfen, als die Thuͤre aufging und Froſt mit einem 
Lichte in der Hand eintrat. Albrecht richtete ſich, auf 
den Arm geſtuͤtzt, empor und ſah ihn fragend, faſt 
unwillig an. 

Sie haben ſich ſchon niedergelegt? — ſagte der 
Kandidat, indem er ſein Licht auf den Tiſch ſetzte 
und einen Stuhl an Albrechts Bette ſchob — Ich 
glaubte, Sie muͤßten erwarten, daß ich kaͤme. Wir 
haben noch fo viel zu beſprechen, woran uns die An: 
kunft jenes adeligen Paares hinderte. Gleichviel! 
Sie koͤnnen ſich liegend um ſo mehr concentriren. 
Der kleine Mann, mein Marmorblock, aus dem ich 
ein echtes Zeitbild zu meißeln gedenke, ſchlaͤft ſchon, 
ich kann ungeſtoͤrt bei Ihnen bleiben. 

Freund und Gönner! — entgegnete Albrecht la— 
chend — ich bin ſechs Meilen zu Fuß gelaufen und 
verteufelt muͤde. So ſehr mir die hohen Intereſſen, 
welche uns verbinden, am Herzen liegen, kann ich 
ihnen doch heut' nicht mehr die Aufmerkſamkeit 
widmen, welche fie verdienen. Ich denke, wir ſchie— 
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ben es auf bis morgen. Zeit und Ort find ja fo 
guͤnſtig, wie man es nur verlangen kann. 

Der Kandidat ſah dem Juͤnglinge mit vorwurfs⸗ 
vollen Blicken in das Geſicht. Es iſt eine Zeit, — 
ſprach er — wo Niemand muͤde ſein ſollte. Ruhe 
nach gethaner Arbeit, heißt es. Gerade Sie, der 
Ariſtokrat, der, was viel iſt, die Aufforderungen der 
neuen Aera begriffen hat, Sie ſollten ſich recht that— 
kraͤftig, raſtlos eifrig beweiſen, daß man Vertrauen 
zu Ihnen faſſen koͤnnte. 

Wenn es darauf ankommt, werde ich nicht ſaͤu— 
men, — erwiederte Albrecht. — Zu Worten haben 
wir noch Zeit genug. Schlafen Sie wohl, Herr 
Kandidat. 

Froſt runzelte die Stirn. In jetziger Zeit iſt das 
Wort ſchon eine halbe That, — verſetzte er — Ihre 
Worte athmen jedoch keinesweges den reinen gelaͤuter— 
ten Geiſt. Warum nennen Sie mich Kandidat? 
Iſt Ihnen die Form unter welcher ich in der jetzigen 
vermorſchten Geſellſchaft auftrete, etwas Weſentliches? 
Oder ſoll ich Sie etwa auch gnaͤdiger junger Herr 
nennen? Das eben iſt der Fluch, der das Aufgehen 
der jungen Saat hindert, daß Jeder noch immer ſich 
und Andere individualiſirt. Wenn einſt die hoͤhere 
Sonne des Heils uͤber alle Lande wolkenleer und 
glorreich ſcheinen wird, dann dürfte es kein Indivi— 

III. 7 
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duum mehr geben, nur integrirende Theile des All⸗ 
gemeinen und das hoͤchſte Ideal waͤre erreicht, wenn 
Niemand einen andern Namen zu fuͤhren brauchte, 
als den Namen Menſch. Sie lachen, Hohenau? 
Es duͤnkt Ihnen parador! Wohlan, ich will Ihrem 
Geiſte zum Siege uͤber den muͤden Koͤrper verhelfen. 
Machen wir uns die Sache klar. 

Aber Hohenau wies ihn lachend zuruͤck. Nein, 
— rief er ausgelaſſen — ich will alle Vorrechte mei⸗ 
ner Geburt hingeben, meinen Stammbaum, meine 
Cour⸗ und Turnierfaͤhigkeit und was ſonſt damit 
verbunden iſt, aber meine Individualität laſſe ich mir 
nicht rauben. Was, Herr? Ich ſoll mich ſelbſt nicht 
mehr von einem Andern unterſcheiden koͤnnen, ich ſoll 
am Ende gar mit dem ſtupideſten Kerl Eins ſein, 
in ihm untergehen? Quod non! ſage ich, beſter Froſt 
oder vielmehr Menſch, da Sie nun doch einmal Ih⸗ 
ren wahren Titel und Collectivnamen verlangen und 
ſelbſt Herr Froſt oder nur Froſt Sie beleidigen wuͤrde. 

Eine leichte Roͤthe flog fieberiſch uͤber das blaſſe 
Geſicht des Kandidaten, ſein Blick wurde ſtechend. 
Er nahm den Leuchter vom Tiſche und ſprach: Sie 
ſind fuͤr eine ernſte Unterredung zu ſpaßhaft geſtimmt, 
wahrſcheinlich haben die Witze Ihres Herrn Vaters 
oder gar die geiſtreichen Sentenzen des Herrn von 
Ahlen dieſe Reflexlichter in Ihre Seele geworfen. 
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Schlafen Sie wohl. Vielleicht ſind Sie morgen in 
anderer Laune. Vergeſſen Sie aber ja nicht, daß Sie 
den Rubicon uͤberſchritten haben. 

Er ging und murmelte auf dem Corridor: Das 
Junkerthum klebt doch Allen noch an. Von der 
Seite iſt kein Heil zu erwarten. Erſt die neue Ge⸗ 
neration darf zu Hoffnungen berechtigen und wer 
weiß ob auch die! Des Raubvogels Natur vererbt 
ſich auf ſeine Jungen. 5 


2. 


Kaum ſchoſſen am andern Morgen die Strahlen 
der aufgehenden Sonne wie eine gluͤhende Bruͤcke 
uͤber den Weiher, als ſchon die Eltern wie gewoͤhnlich 
beim Fruͤhſtuͤck ſaßen. Ehe die uͤbrigen Hausgenoſſen 
erſchienen, beſprachen fie dann immer ihre Angelegen⸗ 
heiten und tauſchten ihre Meinungen aus. Heut' 
lag ihnen nichts mehr am Herzen als die Zukunft 
ihres Sohnes. 

Ich habe an ihn gewandt, was meine Kraͤfte 
erlaubten! — ſagte der Vater — Ob er etwas ge— 
lernt hat, kann ich nicht beurtheilen, aber jeden Falls 
muß er nun bald in eine Carriere. Hoffentlich wird 
er uns Ehre machen. 

Das bin ich feſt uͤberzeugt! — rief die Mutter 

7 * 
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mit leuchtenden Augen — ſieh ihn an, er iſt ein 
Bild der Geſundheit, ſeine Aeußerungen die ich ge⸗ 
ſtern belauſcht habe, ſind durchaus ſittlich, keine Spur 
von Frivolitaͤt hat ſich an ihm gezeigt. Mir iſt der 
innere Werth die Hauptſache. | 

Ja, ja! äußerte der Vater etwas gleichgültig. 

Aber einige Zeit wirft Du ihn doch hier laſſen? 
— fragte die Mutter — Wir haben ihn ja in 
drei Jahren nicht geſehen, er iſt uns ganz fremd 
geworden. f 

Du weißt am beſten warum er uns nicht beſuche 
konnte! — ſprach der Vater — Albrecht hatte ſich 
die ferne Univerſitaͤt gewaͤhlt und die Reiſekoſten 
waren wir nicht im Stande aufzubringen. Man 
muß ſich nach der Decke ſtrecken. 

Die Mutter ſeufzte. 

Laß gut ſein, Frau, — fuhr er fort — Albrecht 
kommt hoffentlich in ein gutes Gehalt, dann koͤnnen 
wir an den Kleinen auch mehr wenden und ſind die 
Jungen einmal angeſtellt, ſo moͤgen ſie ſehen wie ſie 
durch die Welt kommen. Wir haben unſere Pflicht 
gethan. Koſten uns dann die Kinder nichts mehr, 
ſo koͤnnen wir auch ſorgenfreier leben. Bis dahin 
muͤſſen wir uns durchhelfen, nicht wahr, Alte? 

Es wuͤrde Alles beſſer gehen, — ſagte fie — 
wenn wir nur eine recht geſicherte Lage hatten. Nur 
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darnach richten. Aber das große Gut, die Menge 
der Glaͤubiger, fuͤr welche wir uns muͤhen, und die 
ſtete Furcht vor Kuͤndigungen, das iſt es, was unſere 
Exiſtenz bedruͤckt. 

Laͤßt ſich aber doch nicht aͤndern! — verſetzte er 
— Vielleicht kommen wieder beſſere Zeiten. Wir 
ſprachen von Albrecht. Du meinſt wir ſollen ihn 
länger hier behalten? Kind, das geht nicht. Er 
muß eintreten, mein Schwager hat ſchon alle An⸗ 
ſtalten getroffen; bewährt er ſich als ein guter Ars 
beiter, ſo wird er bald angeſtellt und dann kann er 
uns auf lange Zeit beſuchen. 

Es iſt recht traurig mit den Soͤhnen! — 1 95 
die Mutter — Wenn ſie das Haus verlaſſen, iſt es 
auf immer. Ich wollte Albrecht und Richard waͤren 
Maͤdchen. 

Maͤdchen Geibhehan; das iſt ganz eben fo! — ant⸗ 
wortete der Vater — Jetzt haſt Du ja noch Ida. 
— Sieh, auch Ida's wegen will ich Albrecht nach 
der Stadt ſchaffen, es gibt ſonſt eine Liebesgeſchichte, 
das kann gar nicht fehlen. Sie ſind Beide jung, 
ſehen ſich alle Tage. — 

Mir waͤre Ida ganz lieb als Schwiegertochter! — 
ſagte fie, 

Da haben wir die Frauennatur! — lachte er — 
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muß fort, ſonſt verliebt er ſich, wird ein Kopfhaͤnger 
und zu allen Geſchaͤften untauglich. Ueberdem en 
ſie Beide nichts! 

Die Beſprochene trat 1 ein und es waͤhrte 
nicht lange, ſo erſchien auch Albrecht, dann der kleine 
Richard und ſein Hofmeiſter und endlich ganz zuletzt 
kam das Ahlen'ſche Ehepaar. Man fruͤhſtuͤckte, dann 
nahmen die Gaͤſte Abſchied, der Wagen war vorge⸗ 
fahren, Ahlen half ſeiner Gattin ſorglich hinein und 
folgte, ſie rollten vom Hofe. Froſt entfernte ſich mit 
ſeinem Zoͤglinge, des Unterrichts wegen. Ida hatte 

in der Wirthſchaft zu thun, der Vater ließ ſich ſeinen 
dicken Braunen vorführen, flieg mit Huͤlfe eines Klotzes 
hinauf und ritt im ſchwimmenden Paß nach den Fel⸗ 
dern. Mutter und Sohn blieben allein. 

Da ſchloß die wuͤrdige Frau ihren wiedergeſchenk⸗ 
ten Liebling an das treue Herz, als ſei er nun erſt 
gekommen, ſie ſprach zu ihm durch Thraͤnen und hoͤrte 
mit innigem Wohlgefallen, was er ihr, an der ſein Ge⸗ 
muͤth zaͤrtlich hing, erwiederte. Hand in Hand, wie 
ein Liebespaar, wandelten ſie durch die ſchoͤnen Laub⸗ 
gaͤnge des Parkes, endlich ließen ſie ſich auf einer 
Steinbank unter gruͤnen Buͤſchen nieder und die 
Mutter ſprach: Etwas muß ich Dich noch fragen. 
Die Tante hat es ſehr bedauert, daß Du ſie nicht 
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in Lohmen befucht haſt. Wir glaubten ganz gewiß, 
Dich dort zu treffen, da Dich Dein Weg durch Loh— 
men fuͤhrte. Warum biſt Du nicht einen Moment 
zur Tante gegangen? Das iſt Unrecht von Dir! 

Albrecht war ein wenig erroͤthet. Ich hatte Eile, 
— ſagte er zoͤgernd. — Sollte ich noch unter We⸗ 
ges Aufenthalt erleiden, da ich ſehnſuͤchtig nach Hauſe 
verlangte? 

Die Mutter ſah ihn liebevoll an. Er erroͤthete 
immer mehr. N 

Nein, — rief er ploͤtzlich, indem er fie heftig um—⸗ 
armte — wenn Du mich ſo anſieheſt, mag ich nicht 
die Wahrheit verhehlen, ſo druͤckend ſie mir auch 
wird. Ich vermied Lohmen mit Abſicht, die Tante 
iſt herzensgut — aber jetzt gerade waͤre es mir pein— 
lich geweſen — 

Nun, Albrecht? fragte die Mutter ſanft, als 
er ſtockte. 

Ja, Du ſollſt es wiſſen! — rief er — Ich habe 
die Tante vor Kurzem, wie ſoll ich ſagen? Ich habe 
ſie um Geld gebeten, wir Studenten nennen es — 

Du die Tante? — fragte die Mutter erſtaunt, 
unangenehm uͤberraſcht — Sie hat mir kein Wort 
davon geſagt. Wie kam das? Haſt Du etwas 
erhalten? 

Freilich! — erwiederte Albrecht — Schöne Louis— 
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d'or und einen herrlichen Brief den ich aber erſt den 
dritten Tag las, weil ich mich vor ihm fuͤrchtete. 

Albrecht, das klingt ſo leichtſinnig! — ſagte die 
Mutter bekuͤmmert — Warum ſchriebſt Du nicht 
an mich, wenn Du in Verlegenheit wareſt? Und 
wie kam das uͤberhaupt? Der Vater hat Dir mit 
den groͤßten Opfern ſo viel gegeben, daß Du ſehr 
gut auskommen konnteſt. Was das aber nicht der 
Fall, warum thateſt Du einen ſolchen Schritt, ohne 
mir ein Wort zu ſagen? — Sie ſah ihren, Sohn 
traurig und ernſt an. a 
Meine geliebte Mutter, — rief Albrecht — ich 
wollte Dir eine Sorge erſparen. Es war ein beſon⸗ 
deres Ungluͤck, daß ich in Verlegenheit kam. Die 
Tante iſt wohlhabend, ſie hat mich ſehr lieb, das 
wußte ich, darum wandte ich mich an ſie. 

Die Mutter ſchuͤttelte den Kopf. Ich verſtehe 
Dich doch nicht, ſagte ſie — Du haſt in der Tante 
eine huͤlfreiche Freundin gefunden, und ſtatt ihr Deine 
Dankbarkeit durch Herz und Mund zu beweiſen, ver⸗ 
meideſt Du ſie? Albrecht! 

Der Sohn kuͤßte ihr bittend die Hand. Du haſt 
vollkommen Recht! — ſagte er — Es war nicht 
gut von mir. Aber das Gefuͤhl, ihr etwas ſchuldig 
zu fein, dies demuͤthigende Gefühl, es trieb mich zu= 
ruͤck, als ich ſchon nach dem Lohmener Schloſſe ein⸗ 
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bog. Mir war den ganzen Weg wie einem Uebel⸗ 
thaͤter zu Muthe. b 

Die Tante kommt heute zu uns, — fügte die 
Mutter — wir muͤſſen die Sache offen beſprechen. 
Die gute Karoline hat mir nicht das Geringſte ges 
ſagt, es wuͤrde mich auch ſehr gekraͤnkt und bis ich 
mit Dir daruͤber ſprechen konnte, beunruhigt haben, 
beſonders wegen Deiner Zukunft. Ich habe Dir nie 
verhehlt daß unſere Vermoͤgensumſtaͤnde ſehr beſchraͤnkt 
find, weil ich hoffte, Dich dadurch vor Verſchwen— 
dung zu ſchuͤtzen. Soll ich fuͤrchten, daß ich meinen 
Zbweck verfehlt habe. 

Liebe Mutter, — erwiederte Albrecht — ich lege zu 
wenig Werth auf das Geld, als daß ich je lernen werde, 
es recht zu Rathe zu halten. Wenn ich nichts habe, 
gebe ich nichts aus. Meine Verlegenheit entſtand nur 
dadurch, daß mich ein Freund, den ich vom Rande 
des Abgrundes, ja ich kann wohl ſagen vom Selbſt⸗ 
morde zuruͤckgeriſſen, trotz feines heiligen Verſprechens 
im Stiche ließ. Von der Univerfität abgehen mit 
Schulden mocht' ich nicht. 

Die Mutter war nur halb befriedigt von der Rede 
ihres Sohnes, beſonders beunruhigte ihren haushaͤlte— 
riſchen Sinn Albrechts Geſtaͤndniß, keinen Werth auf 
das Geld zu legen, nicht wegen der Anſicht ſelbſt — 
ſie dachte im Grunde ſo wie er — ſondern um ihrer 
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Anwendung willen auf das Leben, wo fie gar ver: 
derblich werden konnte. Ihre muͤtterliche Beſorgniß 
veranlaßte ſie, noch recht dringend in dieſem Sinne 
mit Albrecht zu ſprechen, dann ſuchte ſie fernher, leiſe 
fuͤhlend, ſein Herz zu erforſchen, ob es auch frei, 
noch unberuͤhrt von der Liebe ſei. Er verſtand ſie 
ſchneller, als ſie gemeint, und lachte. Seine Aeuße⸗ 
rungen verriethen, daß er bisher nur ſein Spiel mit 
flüchtigen Huldigungen der Schönheit getrieben hatte, 
daß noch kein tieferes Gefuͤhl in ihm erwacht war. 
Sie freute ſich daruͤber. 

Albrecht brachte das Geſpraͤch auf Ida. Die 
Mutter beobachtete ihn mit verſtohlen pruͤfenden 
Blicken, ſie erzaͤhlte, daß Ida von des Vaters 
Schweſter, in deren Hauſe ſie bisher gelebt, um 
deßwillen zu ihnen gebracht worden ſei, weil Prinz 
Rudolph ſie unverkennbar ausgezeichnet habe. Ich 
lobe die Seefeld darum, ſagte ſie — ſo wenig ich 
im Allgemeinen mit ihr uͤbereinſtimme. Prinz Ru⸗ 
dolph ſoll ein ſchoͤner und, was noch mehr ſagen will, 
ein trefflicher Mann ſein, ich habe ihn nie geſehen. 
Daß er Ida auszeichnet, iſt im Grunde nichts; 
meine Ida kann in jeder Hinſicht auf Auszeichnung 
Anſpruch machen. Aber wenn der Prinz wirklich 
eine Leidenſchaft fuͤr ſie gefaßt haͤtte, es waͤre ja ein 
Ungluͤck fuͤr Beide geweſen. 
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Fuͤr Beide? — fragte Albrecht raſch — Hat Ida 
des Prinzen Gefuͤhl erwiedert? 

Nicht doch! — verſetzte die Mutter — Du ver⸗ 
giſſeſt, daß ja uͤberhaupt noch von keinem Gefuͤhle 
die Rede war. Ida iſt unbefangen, froͤhlich wie ein 
Vogel in blauer Luft, ſie hat keine Ahnung, warum 
ſie die Reſidenz verlaſſen, und ich darf Dir ohne 
Stolz ſagen, daß ſie ſich in unſerm Familienleben 
ſehr gluͤcklich fuͤhlt. Ihrem natuͤrlichen Sinne war 
das geſchraubte herzloſe Stadttreiben durchaus zuwider. 

Nun, der Prinz wird ſie aufſpuͤren und dennoch 
zu gewinnen ſuchen! — ſagte Albrecht — Es waͤre 
ja gegen alle poetiſche Conſequenz, ein wahrer Ver— 
ſtoß gegen das Herkoͤmmliche in ſolchen Geſchichten. 
Ich habe das Ende des Romans gewiß ſchon ir— 
gendwo gedruckt geleſen. 

Mein Sohn, — erwiederte die Mutter laͤchelnd 
— wir ſpielen keinen Roman, und die Geſchichte, 
wie Du ſie zu nennen beliebſt, hat ihr Ende ſchon 
erreicht. — Dort geht Herr Froſt mit Richard, ſie 
treiben ihre Studien oft im Gehen. Ein merkwuͤr⸗ 
dig thaͤtiger Menſch dieſer Froſt! Ich geſtehe, daß 
mich fein Aeußeres Anfangs abſtieß; wir Frauen ge⸗ 
ben nun einmal etwas darauf, und ich bildete mir 
ſonſt ein, die innere Stimme bei erſter Begegnung 
ſei uns als Erſatz fuͤr den tiefern Scharfblick der 
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Männer geſchenkt. Hier aber hat fie mich getaͤuſcht. 
Herr Froſt uͤbt ſeine Pflichten mit raſtloſer Treue, 
ja er hat noch außerdem den Unterricht von Dorf- 
kindern uͤbernommen, was dem alten, ſchwachen Schul⸗ 
meiſter eine ungemeine Erleichterung iſt. Seine theo⸗ 
logiſchen Anſichten freilich ſchmecken nach der neuern 
Schule, welche uns, die wir noch an den alten ein⸗ 
fachen Lehren haͤngen, nicht zuſagen kann. Deine 
Tante will ſich ebenfalls nicht mit ſeinen en 
befreunden. 

Die Zeit bleibt auch darin nicht ſtehen; — ſagte 
Albrecht. Eine fortſchreitende Heranbildung der Voͤl⸗ 
ker fordert auch in Sachen der Religion mehr Licht, 
mehr Emancipation. Das ſteht freilich Euch, Ihr 
lieben frommen Frauen, noch fern, weil Euer Sinn 
nicht im Boden der jungen Zeit wurzelt. 

Es moͤge uns auch fern bleiben, erwiederte die 
Mutter — wir finden Troſt und Beruhigung in un⸗ 
ſerm kindlichen Glauben. 

Die Stimme des Vaters, welche ihren Namen 
rief, unterbrach ſie. Er war fruͤher wie gewoͤhnlich 
vom Felde zuruͤckgekehrt, weil er ſeine Schwaͤgerin, 
die Frau von Sorrn getroffen, welche verſprochener⸗ 
maßen von Lohmen heruͤber kam. Sie begruͤßte Al⸗ 
brecht, der ihr vom Wagen half, mit Herzlichkeit 
und hoͤrte ſeine etwas verlegene Entſchuldigung, daß 
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er geftern nicht bei ihr eingekehrt, nachſichtig und liebe— 
voll an. Die Geſellſchaft ſuchte den kuͤhlen Salon, 
weil die Sonne ſchon hoch ſtand. Ida brachte Kir⸗ 
ſchen und Erdbeeren, auch Richard kam geſprungen, 
ſein Lehrer hatte ihn entlaſſen, um in's Dorf zu 
ſeinen andern Schuͤlern zu gehen. Man ſetzte ſich 
um den runden Tiſch, es war ein anſprechendes 
Bild häuslichen Lebens, der große ſtarke Vater zwi— 
ſchen der bluͤhenden Ida mit ſeinem ſchlanken Sohne, 
der ſich mit ſeinem juͤngern Bruder neckte, waͤhrend 
ihm gegenuͤber die Frauen in ſchweſterlichen Geſpraͤ— 
chen verkehrten. 

Frau von Sorrn war ſchon in den Sechzigern, 
aber ihre mittelgroße Geſtalt hatte ſich nicht mit den 
Jahren gekruͤmmt, ſondern eine anſtaͤndig feſte Hal⸗ 
tung bewahrt. Die Farbe der Geſundheit belebte ihr 
mildes ernſtes Antlitz, in ihren großen lichtblauen 
Augen lag der Ausdruck reinen Friedens, uneigennuͤtzi⸗ 
ger Liebe. Obgleich ſie uͤberall ſanft, weit entfernt von 
jeder Anmaßung, auftrat, war die Erſcheinung der al— 
ten Dame, in ihrer edlen Frauenwuͤrde, doch geeignet, 
eine ganze Geſellſchaft in den Schranken des ruͤckſicht— 
vollſten Anſtandes zu halten. Darum hatten auch viele 
junge Leute, denen ein ſolcher Zwang bei ihrer ſonſtigen 
Ungebundenheit mißfiel, eine gewiſſe Scheu vor Frau 
von Sorrn, und Manche, welche ihr liebevolles Wer 
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ſen nicht kannten, hielten ſie wohl fuͤr ſtreng, gegen 
jugendlichen Frohſinn. Sie war freilich ernſt, denn 
das Leben hatte ſich ihr von ernſter Seite gezeigt; 
ſie hielt nichts von rauſchenden, das Herz leer laſſen⸗ 
den Freuden, doch gab es fuͤr ſie noch manchen 
Quell reiner Genuͤſſe, fie lebte für ihre Verwand— 
ten, ſie liebte die Blumen und die Muſik und 
beſaß den regſten Sinn fuͤr Naturſchoͤnheiten, de⸗ 
ren Scenerie ſie in fruͤheren Jahren als treffliche 
Malerei aufzufaſſen und nachzubilden verſtanden 
hatte. Ihren Gemahl, mit dem ſie unbeſchreiblich 
gluͤcklich geweſen war, betrauerte fie mit der ruͤh⸗ 
rendſten Anhaͤnglichkeit; ſie trug ſich ſeit ſeinem 
Tode nur ſchwarz, wenn auch ſonſt uͤberaus fein und 
gefaͤllig; doch war es kein wilder, zerſtoͤrender Schmerz 
dem ſie ſich hingab — ſie war viel zu fromm, um 
ſich auf ſolche Weiſe gegen die Schickungen des Him⸗ 
mels zu empoͤren; ihre Trauer belaͤſtigte Niemand, 
ſelbſt ihre naͤchſten Umgebungen nicht, nur im Heilig⸗ 
thum ihres Herzens trug ſie den Born der ſtillen 
Wehmuth. Eingezogen auf ihrem Gute lebend, war 
ſie gegen Arme die Wohlthaͤtigkeit ſelbſt, daher es 
nicht fehlen konnte, daß ihr gutes Herz oft 0 ab⸗ 
ſcheuliche Weiſe gemißbraucht wurde.. 

Bei Albrecht war dies allerdings nicht der Fall 
geweſen. Er hatte ſeiner Mutter uͤber die Veran⸗ 
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laſſung ſeiner Geldnoth die reine Wahrheit geſagt 
und konnte es, nun feine falſche Scham etwas über: 
wunden war, ſelbſt kaum erwarten, der Tante ſeinen 
Dank auszuſprechen. Nur gegen den Vater wollte 
er es noch nicht gern. Der Vater war ſtolz und 
hatte ſelbſt in dringender Verlegenheit die Huͤlfe der 
reichen Verwandtin nicht in Anſpruch genommen, 
lieber von Fremden geborgt, denen er nur Procente, 
keinen Dank zu zollen verpflichtet war. Albrecht 
kannte ſeine Anſichten und ſchwieg. Aber die Mut⸗ 
ter, welcher alle Heimlichkeiten zuwider waren, erzaͤhlte 
offen, wenn auch ſchonend, was ihr Albrecht mitge— 
theilt hatte. Ida war eben hinausgegangen, woruͤber 
ſich Albrecht, der fatalen Angelegenheit wegen, freute. 
Der Vater runzelte zwar die Stirn, indeſſen war es 
ihm ſelbſt nur zu oft begegnet, daß er durch ſoge— 
nannte Freunde um manche Summe gekommen war, 
ſo aͤußerte er wenig, die Tante unterbrach Albrecht's 
Dank durch ein paar herzliche Worte und Alles 
war abgemacht. 

Zum Mittageſſen erſchien auch Froſt wieder. Sein 
ironiſches Lächeln war wie eine Proteſtation gegen 
die unterthaͤnige Verbeugung, die er feiner Herrſchaft 
machen mußte, dann nahm er ſchweigend neben ſei— 
nem Zoͤglinge am untern Ende der Tafel Platz. Der 
Vater führte das Tranchirmeſſer und das Geſpraͤch, 
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er war ſehr heiterer Laune. Albrecht faß neben Ida 
und erwies ihr große Aufmerkſamkeit, ohne doch zu 
einem ungezwungenen harmloſen Geplauder kommen 
zu koͤnnen. Ida ſprach ihn an, wie noch kein Maͤd⸗ 
chen, das er geſehen hatte; fie war ſchoͤn gewachſen, 
zart und voll, ihr Geſicht ermangelte zwar der Regel— 
maͤßigkeit, aber es war lieblich und fein durch ein 
herrliches Augenpaar beſeelt; ihre Worte waren un⸗ 
geſucht, aber ſie zeigten von innerer Bildung. 
Albrecht fuͤhlte ſich von ihrem ganzen Weſen zau⸗ 
beriſch angezogen, doch in dem Momente, wo er ſich 
dieſem Gefühle hingab, ſtand wieder der ſchoͤne fürft- 
liche Liebhaber mit Stern und Hermelinmantel vor 
ſeiner Seele und er war ſich, heimlich ergrimmt, 
ſeiner eigenen Bedeutungsloſigkeit im Vergleich mit 
dem hohen Nebenbuhler bewußt. Dann wandte er 
ſich von ſeiner Nachbarin ab und verſtummte. Ida 
benahm ſich gegen ihren Vetter durchaus unbefangen. 
Er gefiel ihr recht gut, doch war ſie kein einſam 
erzogenes Landmaͤdchen, das von dem erſten jungen 
Manne, den es ſieht, ſofort bezaubert wird. Sie 
hatte im Hauſe ihrer Tante die große Welt kennen 
gelernt, war nicht unbemerkt geblieben, und durch 
ihren natuͤrlichen Scharfblick zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß die zierlichſte Außenſeite nur zu oft 
einen abgeſtumpften Geiſt, ein leeres, zuweilen gar 
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ein veraͤchtliches Herz verbirgt. Die jungen Elegants, 
welche ſie umſchwaͤrmten, waren nicht geeignet gewe— 
fen, ihr eine vortheilhafte Meinung von den Maͤn⸗ 
nern uͤberhaupt zu geben, und Prinz Rudolph hatte 
ſich ihr kaum genaͤhert, als die wachſame Tante, welche 
dadurch in all' ihren Plaͤnen durchkreuzt wurde, ſo— 
gleich Anſtalten traf, das gefaͤhrliche Kind, das ſie 
bisher fuͤr ganz unbedeutend angeſehen, zu entfernen, 
ehe es noch ſelbſt von ſeinem Gluͤcke — ſo nannte 
es wenigſtens die Tante — eine Ahnung hatte. 
Ida war durch den geſellſchaftlichen Kreis, in wel— 
chem ſie ſich bewegte, gegen aͤußere Eindruͤcke geſtaͤhlt 
worden; daher konnte Albrecht, bei allen Vorzuͤgen 
ſeiner maͤnnlich ſchoͤnen Geſtalt, durch dieſe allein des 
Maͤdchens Herzſchlag nicht befluͤgeln. Dazu gehoͤrte 
nähere Bekanntſchaft und dieſe war kaum zu hoffen, 
denn der Vater ſprach eben davon, daß ſein Schwager, 
der Geheimrath Seefeld, den Neffen vorlaͤufig ſeinem 
Departement attachiren wolle, daß keine Zeit zu ver— 
lieren ſei, denn heut zu Tage muͤſſe Jeder, um es 
zu einer unabhaͤngigen Stellung in der Welt zu brin— 
gen, ſeine Carriere moͤglichſt fruͤh anfangen, demnach 
er beſchloſſen habe, daß Albrecht ſchon in der naͤchſten 
Woche nach der Reſidenz abgehen ſolle. 

Die Mutter aͤußerte ſich beipflichtend, wenn es 
ihr ſchon ſchmerzlich wurde, den Sohn ſo ſchnell wie— 

III. 8 
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der zu verlieren. Die Tante ſagte gar nichts, ihr 
war bei ſolchem Draͤngen und Treiben des eigenen 
Schickſals immer der Gedanke peinlich: Wird es 
auch zum Gluͤcke fuͤhren? wobei ſie freilich das aͤu⸗ 
ßere Gluͤck nicht allein im Auge hatte. Ida verrieth 
auch nicht durch das kleinſte Zeichen, daß ihr Al 
brecht's ſchnelle Abreiſe nahe gehe, im Gegentheil, ſie 
ſprach heiter und ſcherzend darüber, erzaͤhlte ihm vie— 
lerlei aus der großen Stadt und ſchloß damit, daß 
ihr doch wohl ſei, in dem lieben Weſtendorf zuruͤck 
bleiben zu koͤnnen. Das kraͤnkte des Juͤnglings Ei⸗ 
telkeit allerdings gar ſehr. 


3. 


Nach dem Eſſen zerſtreute ſich die Geſellſchaft ein 
wenig und Froſt ſuchte den jungen Hohenau allein zu 
ſprechen. — Mir iſt heut' ſchon ein großes Werk ge⸗ 
lungen, — ſagte er mit zufriedenem Laͤcheln — ich 
habe meiner Dorfſchule eine Conſtitution gegeben. 

Albrecht lachte laut. Den Bauerjungen? — rief 
er — Eine Conſtitution? O herrlich, herrlich! Sollte 
man nicht meinen, Sie ſuchten den Nerv der neuen 
Zeit zu parodiren? Nein, ſagen Sie mir, was 
heißt das? 

Froſt ſah ihn ernſt, mißbilligend, faſt veraͤchtlich 
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an. Sie, mein Herr von Hohenau, — ſprach er 
mit Nachdruck — Sie ſind es, der das Streben 
der jungen Zeit immerdar in's Laͤcherliche zieht. Sie 
ſind es, der den Ernſt, die tiefe Bedeutung des Vor⸗ 
habens, dem Sie ſich angeſchloſſen, durchaus verkennt. 
O, Sie haͤtten davon bleiben ſollen! — Ein Anflug 
von Geiſtesfreiheit, eine momentane Aufwallung hat 
Sie dazu vermocht, Ihr Panier zu verlaſſen. Sie 
haͤtten es nicht thun ſollen! Ihr Sinn iſt durchaus 
ariſtokratiſch, jede Aeußerung beſtaͤtigt es. 

Sie ſaugen Gift aus jedem Worte, lieber Froſt! 
— erwiederte Hohenau — Ich denke Ihnen meine 
demokratiſche Geſinnung noch recht eclatant zu bewei— 
ſen, wenn es darauf ankommen wird, den alten von 
meinen Ahnen mir vererbten Vorrechten zu entſagen. 
Das werde ich einſt, wenn der Zeitpunkt gekommen 
iſt, ohne Verdruß, in der heiterſten Laune thun. 
Dieſe iſt nun einmal ein Ingrediens meines Cha— 
rakters, verletzt ſie Ihren catoniſchen Ernſt, ſo geben 
Sie mich auf, laſſen Sie mich meinen Weg gehen, 
es führen deren viele nach Nom. Ich behaupte aber, 
ſelbſt Cato wuͤrde gelacht haben, wenn Sie ihm den 
Begriff Conſtitution im Bezug auf die Weſtendorfer 
Bauerjungen haͤtten deutlich machen koͤnnen. 

Ich werde Ihnen Ehrfucht vor meinem Wirken 
abzwingen! — ſagte Froſt ſtolz — Hoͤren Sie mich 


Q x 
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an. Ich fragte heut' die Knaben, ob fie bisher hart 
gezüchtigt worden? Es hieß: ja! — Wer das gethan? 
Der alte Schulmeiſter. — Ob ſie jemals um ihre 
Meinung gefragt worden, wenn er ſie geſchlagen 
habe? Sie verſtummten; das war ihnen neu, faſt 
unverſtaͤndlich, ein paar lachten. — Nun, Kinder, 
fragte ich weiter: hat euch das gefallen, daß euch 
Einer ſchlug, wenn es ihm einfiel, daß er auch gar 
nicht fragte ob ihr geſchlagen ſein wolltet? Nein! 
ſchrieen ſie einſtimmig. — Aber Strafe muß ſein, 
— fuhr ich fort — wer etwas Unrechtes thut, muß 
dafuͤr beſtraft werden, doch nicht ich, euer Lehrer, 
werde die Strafe befehlen, ſondern ihr ſelbſt ſollt be— 
ſtimmen, was derjenige, der zum Beiſpiel plaudert, 
der faul iſt oder die Schule verſaͤumt, fuͤr eine 
Strafe erleiden fol. — Die Knaben ſahen ſich ver- 
wundert an, aber die Sache gefiel ihnen und — da⸗ 
mit ich Sie nicht ermuͤde — ich ließ gleich abſtim⸗ 
men über die verſchiedenen Delicte und deren Ahn— 
dung und ſchrieb die Conſtitution-Acte nieder. Wer 
ſchreiben konnte mußte unterzeichnen, die Juͤngern 
machten ihr Kreuz. 

Albrecht war ſehr ernſthaft geworden. — Alle 
Anfänge find klein! — fuhr der Kandidat fort, in⸗ 
dem er ſeine lange Geſtalt aufrichtete und auf den 
Zuhörer überlegen herabſah — Von der alten Gene⸗ 
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ration iſt kaum zu verlangen, daß fie in ihre vertrockne— 
ten, von Vorurtheil und eingewurzelten Anſichten be— 
fangenen Geiſter den Keim der jungen Saat auf— 
nehme. Aber die Kinder, das aufbluͤhende Geſchlecht! 
Sehen Sie, ich habe heut' einen Funken in ihre 
ſtumpfen, thieraͤhnlichen Seelen geworfen, und daß er 
nicht wieder erſtickt werde, dafuͤr laſſen Sie mich 
ſorgen; ich will ihn ſchuͤren zur lichten Glut. Mit 
der Zeit knuͤpfe ich dann Betrachtungen an, wie etwa 
folgende: Seht Kinder, ich ſchlage nicht mehr wenn 
es mir einfaͤllt; weil aber Strafen noͤthig ſind, ſo 
habt ihr fie ſelbſt beſtimmt und ſeid um euere Mei- 
nung gefragt worden. Das gefaͤllt euch beſſer, nicht 
wahr? Sollte es nicht uͤberall ſo ſein? Seht, euer 
Vater zahlt Abgaben. Wer befiehlt das? Der Fuͤrſt. 
Wird euer Vater gefragt, ob er Abgaben zahlen will, 
ob er ſie zahlen kann? Nein! Wenn er ſie nicht 
zu rechter Zeit bringt, kommt der Executor und nimmt 
ihm die Kuh oder das Bett. Waͤre es nicht beſſer, 
euer Vater duͤrfte auch mitſprechen und brauchte keine 
Abgabe zu zahlen, wenn fie erſpart werden koͤnnte? — 
Sehen Sie, verehrteſter Herr von Hohenau, das ſagt 
der Bube, wenn er nach Hauſe kommt, ſeinem Va— 
ter wieder, und der Vater kratzt ſich hinter den Oh— 
ren und denkt: Der Schulmeiſter hat Recht! und 
ſchlaͤgt wohl mit der Fauſt auf den Tiſch und faßt 
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allerlei Gedanken. So zündet der Funke weiter. 
Davon haben ſich wohl Euer Gnaden nichts traͤumen 
laſſen, als Sie vorher meine Conſtitution auszulachen 
beliebten? 

Hohenau ſah den Hofmeiſter mit funkelnden Blicken 
an, ſein Geſicht flammte, man wußte nicht recht, war 
es Zorn oder Begeiſterung. Endlich ſprach er: Froſt, 
Sie ſind ein gefaͤhrlicher Menſch! Ihr Thun fuͤhrt 
ja zu offenbarer Revolution! 

Und waͤre ſolche fuͤr die Menſchheit ein Baar! 
fragte der Kandidat lauernd. 

Ganz gewiß! — ſagte Abrecht entſchieden — 
Selbſt die unblutigſte aller Revolutionen die große 
Woche in Frankreich, iſt ein Ungluͤck geweſen. 

Der Kandidat wurde immer laͤnger, immer blei⸗ 
cher. Was wollen Sie denn eigentlich? — fragte er 
mit ſchneidender Stimme — Wollen Sie gegen die be⸗ 
vorrechteten Staͤnde eine Klage einreichen und auf Ver⸗ 
guͤtigung des ſchreienden Unrechts ſeit Beginn des Feu⸗ 
dalweſens antragen? Bei wem? Ohne Gewalt, junger 
Herr, geht es nicht. Jene waͤren ja Thoren, wollten 
ſie ſich gutwillig ihrer Beſitzthuͤmer wobei ihnen wohl 
und behaglich iſt, entaͤußern. Die bisherigen Revolutio⸗ 
nen waren ein Ungluͤck, weil ſie zu nichts fuͤhrten, aber 
ſie haben uns eben dadurch eine große Lehre gegeben 

Herr Froſt, — ſagte Hohenau ernſt — Sie be⸗ 
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denken nicht, wohin Ihre 1 und Werke Sie 


fuͤhren koͤnnen. 


In's Staatsgefaͤngniß, wohl gar auf das Scha⸗ 
fot — erwiederte Froſt kalt — Ich weiß das ſehr 
wohl, aber ich gehe nicht allein, ich gehe dann in gu— 
ter Geſellſchaft. Solamen miseris socios habere. 
Auch Euer Hochwohlgeboren gehören zu dieſen sociis, 
Herr von Hohenau. 

Der Blick des Kandidaten war fuͤrchterlich, als 
er dies ſagte. Albrecht uͤberwand nur muͤhſam das 
unheimliche Gefuͤhl, das ihm froͤſtelnd durch die Adern 
rann, und erwiederte: Ich habe mich den Liberalen 
aus innerer Ueberzeugung angeſchloſſen, aber ich bin 
ein Feind aller Gewaltſchritte. Die Geſchichte geht 
ihren Gang, Alles, auch das Geringſte bedarf ſeines 
Zeitmaßes zur Entwickelung, nirgend in der Natur iſt 
ein Sprung ſichtbar. Warum alſo voreilig durch Ge— 
walt und Zerſtoͤrung etwas herbeifuͤhren, was ſich leicht 
und ſchmerzlos von ſelbſt ergiebt, wenn feine Zeit ges 
kommen iſt? 

Sie ſind voller Widerſpruͤche, wie alle Halbheit, 
— entgegnete Froſt — Ihre philoſophiſchen Traͤume 
koͤnnen kein erſpießliches Reſultat haben. Sie haͤtten 
beſſer gethan, bei Ihrer angeſtammten Partei zu blei— 
ben, uns werden Sie wenig nuͤtzen. Aber nun Sie 
ſich einmal zu unſerm Glauben bekannt haben, ſind 
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Sie unfer bis in den Tod. — Er ſah Albrecht noch 
einmal mit ſeinen drohenden ſchwarzen Augen an 
und ging langſam durch die Allee nach dem Dorfe 
hinab. — | Ä 
Albrecht fühlte ſich gepreßt in feinem Herzen. 
Was er ſorglos und heiter, wie er war in jugend— 
licher Aufwallung, hingeriſſen durch ein Ideal, ges 
than, was er nicht in ſeiner ſchweren Bedeutung 
aufgefaßt hatte, das nahm immer bedenklichere For— 
men an, er ſah den Ernſt des Lebens in ſein Recht 
treten. Im Hintergrunde des Bildes, in der Zu— 
kunft, wogte es geſtaltlos, aber eben darum beaͤngſti⸗ 
gend. Und er dachte auch in dieſem Momente der 
Selbſtbetrachtung an ſeine Mutter! Sie liebte ihn 
mit ſo inniger Zaͤrtlichkeit, es mußte ihr Herz brechen, 
wenn er in Gefahr gerieth. Er konnte ſich nicht von 
dem Gedanken losreißen, immer wieder ſah er die liebe— 
vollen tiefblauen Augen der Mutter um ihn von bit⸗ 
tern Thraͤnen verdunkelt, und es war ja doch noch 
nichts geſchehen, es war ja noch Alles gut, er 
hatte nichts gethan; freilich wußte er Manches, was 
er nicht verrathen zu duͤrfen meinte; aber er hatte 
es ja fuͤr Recht erkannt und ſeine Ueberzeugung 
mußte ihn aufrecht halten. Das vermochte ſie aber 
nicht. Das Geſpraͤch mit dem gefaͤhrlichen Manne, 
der wie ein Wurm unbeachtet, aber verderblich an 
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den feften Säulen des Staatsgebaͤudes nagte, hatte 
ihn mit argen Zweifeln erfuͤllt. Wer konnte ihm 
Licht und Klarheit verſchaffen? In ſich gekehrt, mit 
ſich ſelbſt zerfallen, irrte er in den Gaͤngen des 
Parks umher und hoͤrte nicht, daß er wiederholt ge— 
rufen wurde. Endlich aufblickend, ſtand er vor der 
Tante. Sie ſah ihn erſt laͤchelnd, dann ernſt und 
aufmerkſam, gleichſam fragend, an. 

Was iſt Dir, Albrecht? — rief ſie, als er ſich 
mit der Hand uͤber die Stirn fuhr — Du biſt ja 
ganz verſtoͤrt. Was haſt Du? i 

Liebe theure Tante, — entgegnete Albrecht — ich 
will mich Dir entdecken, ſo weit ich darf. 

So weit Du darfſt? — fragte ſie — Was heißt 
das? Wer hindert Dich? 

g Ein heiliges Verſprechen! — antwortete er — 

Ich habe gelobt, das Geheimniß, deſſen Mitwiſſer ich 
bin, zu verſchweigen. Aber mid) quälen bittere Zwei— 
fel an der Sache ſelbſt. Wie ſoll ich daruͤber in's 
Klare kommen? Ich ſelbſt bin ungewiß, von wider: 
ſprechenden Gefuͤhlen hin und her geworfen, wie ein 
Schiff im Sturme, daß ich mir ſelbſt nicht rathen 
kann. Nun darf ich aber doch Niemand zu meinem 
Vertrauten machen. Ich weiß gar nicht, wie ich hier 
handeln ſoll. 

Er rieb ſich wieder die Stirn. 
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Lieber Albrecht, Du ſetzeſt mich in Erſtaunen! — 
ſagte die Tante — Wenn Du einmal Dein Ver⸗ 
ſprechen gegeben haſt, ſo muß es Dir heilig ſein; 
es waͤre denn, daß jenes Geheimniß ein großes Un⸗ 
recht, etwas Suͤndliches, Anderen Gefahr Sr 
des enthielte — 

Anderen Gefahr Bringendes? — faßte Albrecht 
raſch auf. — Ja, wenn aber dieſe Bedroheten es 
ſind, welche Unrecht haben, beſtraft werden muͤſſen? 

Befrage Dein Gewiſſen, — erwiederte die Tante 
— lauſche in einer ruhigen Weiheſtunde auf die un— 
truͤgliche Stimme Deines Innern ſo muͤſſen Dir 
Deine Zweifel aufgeklaͤrt werden. Was Du als⸗ 
dann fuͤr Recht erkennſt, das thue im Vertrauen 
auf Gott. Aber ſagt Dir Dein innerer Richter, 
daß Du eine Schlechtigkeit, ein uͤbles Verfahren zu 
verſchweigen gelobt haſt, ſo iſt eben dieſes Geloͤbniß 
ſchon an ſich eine Sünde geweſen und Du kannſt 
ſie eilig genug wieder gut machen. Vertraue Dich 
dann einem frommen Diener des Worts, er wird 
Dir den richtigen Weg zeigen. 

Du ſprichſt wahr! — verſetzte Albrecht — Ich 
bin in dieſem Augenblicke nicht ruhig genug um mir 
Alles recht klar von allen Seiten zu beleuchten. Ich 
werde das in beſſerer Stimmung thun. Aber nun bitte 
ich Dich, verehrte Tante, von unſerm Geſpraͤche der 
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Mutter nichts zu ſagen. Es würde fie nur unnuͤtz 
in Sorgen bringen, daß ich vor ihr ein Geheimniß 
habe, das einzige, Gott iſt mein Zeuge! Mein gan⸗ 
zes ſonſtiges Leben liegt vor ihr, wie ein Buch, in 
dem ſie jede Zeile leſen mag. 

Die Tante erwiederte: Ich will es thun, weil 
ſich Deine Mutter mit Recht Sorge daruͤber machen 

wuͤrde, wie auch ich um Dich beſorgt bin, das ver— 
hehle ich Dir gar nicht. Laß Dich ja nicht in Une 
recht verſtricken! — fuhr ſie herzlich fort, indem ſie 
Albrechts Hand ergriff — Bedenke, was Deine Ael— 
tern fuͤr Dich gethan haben, wie ſie hoffen, daß Du 
ihnen das vergelten ſollſt durch Dein untadelhaftes 
Leben und Wirken, bedenke vor Allem, wie Dich 
Deine Mutter ſo innig liebt, wie es ſie bekuͤmmern 
muͤſſe, wenn fie von Dir Uebels hörte! Ich will von 
Deiner Tante, die fuͤr Dein Wohl betet, gar nicht 
einmal ſprechen. 

Albrecht war bis in den tiefſten Grund ſeines 
Herzens erſchuͤttert. Er kaͤmpfte mit der Ruͤhrung, 
welche ihm jedes Wort erſtickte, und kuͤßte nur im: 
mer ſtumm die Hand der Tante, deren milde Augen 
thraͤnenfeucht auf ihm ruhten. 

Wenn Dich etwa Gruͤnde anderer Art in dieſe 
Verwickelung gefuͤhrt haben, — ſprach die ehrwuͤrdige 
Frau weiter — ich meine, Verlegenheiten — Du 
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verſtehſt mich — Unannehmlichkeiten finanzieller Art, 
welche ſich heben laſſen, ſo nimm Deine Zuflucht 
nur zu mir. Was ich kann, thue ich gern, wenn 
ich es gut angewandt ſehe. 

Albrecht dankte fuͤr ihre Guͤte. Das iſt es 
nicht! — ſagte er gefaßter — Wenn ich mit mir 
im Reinen bin, ſollſt Du meinen Entſchluß hoͤren. 

Sie wandelten nach dem Schloſſe zuruͤck, wo ſie 
die Geſellſchaft im Salon trafen. Es war offenbar 
etwas Unangenehmes vorgefallen. Der Vater ging, 
roth im Geſicht, mit droͤhnenden Schritten auf und 
ab; die Mutter ſaß an ihrem Arbeitstiſche und ſah 
ſtumm und bekuͤmmert auf ihr Strickzeug; der kleine 
Richard kauerte in einem Winkel und ſchluchzte. 
Verwundert blieb die Tante ſtehen und ſah von Ei⸗ 
nem zur Andern, eine Erklaͤrung erwartend. 

Denke Dir, Schwaͤgerin! — rief der Vater noch 
ganz erhitzt — was man an ſeinen Kindern erleben 
muß! Der Schlingel iſt unnuͤtz; ich ruͤhre ihn kaum 
an, da empoͤrt er ſich mit frechen Reden, die ich im 
Zorne gar nicht einmal verſtanden, vielweniger behal⸗ 
ten habe. Nun, da ſchlage ich zu, ſo lange ich 
einen Arm ruͤhren kann. Hat ihm der Hofmeiſter 
die ſauberen Manieren beigebracht, ſo will ich ihm 
zeigen — 

Froſt trat, wie gerufen, eben in die Thuͤre; er 
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hatte vielleicht die letzte Rede verſtanden, denn es 
zuckte ihm blitzartig uͤber das Geſicht. 

Aha! Sie kommen mir gerade recht! — rief der 
zornige Edelmann — Sollen ſich verantworten! 
Muͤſſen doch kurioſe Grundſaͤtze bei Ihrer Erziehung 
haben, wenn der Bengel es wagen kann — 

Erlauben Sie, gnaͤdiger Herr! — unterbrach 
ihn der Kandidat mit ſtarker, ihn uͤberſchreiender 
Stimme, dann ſetzte er leiſer und mit demuͤthigender 
Verbeugung hinzu: Wollen Sie mir einen Augen— 
blick in Ihrem Kabinet Gehoͤr ſchenken, ſo hoffe ich, 
mir Ihre Gnade und Zuſtimmung auch fernerhin zu 
erhalten. In des Knaben Gegenwart waͤre es wohl 
nicht gut uͤber ihn Eroͤrterungen anzuſtellen. 

Der Vater wandte ſich raſch nach dem Kabinet 
und ging hinein, Froſt folgte. Der Erſtere ſprach 
laut und heftig, man konnte jedes ſeiner Worte ver— 
ſtehen, doch keine Silbe von den leiſen Gegenreden 
des Kandidaten; endlich wurde des Vaters Stimme 
gemaͤßigter und zuletzt die ganze Unterredung zum 
gewoͤhnlichen Geſpraͤche. 

Waͤhrend dem ſtand Richard auf, ſchlich zur 
Mutter und legte, da ſie nicht abwehrte, den Kopf 
in ihren Schooß. Die Mutter bog ſich über ihn 
und fliſterte ihm eindringlich liebevolle Ermahnungen 
in das Ohr; dann ſtreichelte ſie ſeine Wangen, und 
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als der Vater eintrat, lief der Knabe auf ihn zu, 
kuͤßte vielmals ſeine Hand und bat ihn mit Thraͤnen 
um Verzeihung. Der alte Mann war dadurch ver: 
ſoͤhnt, hob den Kleinen empor und kuͤßte ihn. Aber 
Froſt ſah mit finſtern, ſtaunenden Blicken auf ſeinen 
Zoͤgling und es kam dem ſcharf beobachtenden Al— 
brecht vor, als ſchiele der blaſſe hagere Menſch nicht 
eben liebreich nach der Mutter. Albrecht fühlte im⸗ 
mer groͤßere Abneigung vor ihm, er beſchloß, ſich ganz 
von ihm los zu ſagen, auch, wenn es noͤthig, den 
Vater oder die Mutter zu warnen. 


4. 


Der Abend war mild, eine flammende Roͤthe 
brannte im Weſten, wo die Sonne ſchon unterge⸗ 
gangen war, und Venus ſchaute, wie ein liebendes 
Auge, mit ihrem zauberiſchen Lichte nieder. Vor 
dem Schloßthore hielt der Wagen der Tante, ſie 
nahm Ida auf ein paar Tage mit ſich nach Lohmen. 
Albrecht, fo ſehr er ſich ſelbſt das Intereſſe ableug: 
nete, das ihm die anmuthige Jungfrau eingefloͤßt, 
war dennoch durch ihre freudige Einwilligung in der 
Tante Vorſchlag verletzt, erbittert, und es mochte 
etwas von dieſem Gefuͤhle in ſeine Abſchiedworte 
uͤbergegangen ſein, denn Ida blickte ihn verwundert, 
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leicht erröthend an. Die Tante bat Albrecht, fie 
vor ſeiner Abreiſe noch einmal zu beſuchen, vielleicht 
koͤnnte ihn die Mutter begleiten und in dieſem Falle 
ihr Pflegekind wieder mit ſich zuruͤcknehmen — Sie 
reichte Albrecht mit bedeutendem Blicke die Hand 
und hoffte bald von ihm zu hoͤren! dann ſtieg ſie 
ein und Ida ſchwang ſich ihr leicht nach, die Huͤlfe 
des Kandidaten, welcher ſich eilfertig hinzudraͤngte, 
entſchieden ablehnend. Froſt trat zuruͤck und ſtrich 
ſich mehrmal das Kinn, waͤhrend er dem fortrollen- 
den Wagen mit ſtarren Augen nachſah. 

Sind Sie Jaͤger? — fragte Albrecht, indem er 
ihn auf die Schulter ſchlug, daß er aus ſeinem Nach— 
denken aufſchrak — Wollen wir etwas auf den An— 
ſtand gehen? 

Der Kandidat war mit dem Schießgewehr ver— 
traut, er nahm den Vorſchlag an, der, wie er ein— 
ſah, noch andere Gruͤnde als Jagdluſt hatte, und die 
beiden jungen Maͤnner wandelten bald mit Flinten 
und Hunden hinaus, vom Vater ermahnt, nur ei— 
nen Haſen zu ſchießen, weil die 1 5 noch ni an⸗ 
gegangen ſei. 

Sie gingen eine Weile aka neben einander 
her, der Kandidat ließ pruͤfende Seitenblicke wie 
Fuͤhlhoͤrner uͤber das Geſicht ſeines Begleiters irren 
und erwartete ſeine Anrede. Ploͤtzlich ſtand Hohenau 
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ſtill, wandte ſich zu Forſt und Beide ſahen ſich feft 
und ſcharf in's Auge. 

Ihr Wirken, wohin ſoll es führen? fragte Al⸗ 
brecht endlich, als der Kandidat das Schweigen 
nicht brach. 

Zum Heile, wie wir es als ſolches erkannt ha— 
ben, — erwiederte Froſt mit gelaſſener Stimme. — 
Wir haben uns heut” über geringfügige Meinungsver— 
ſchiedenheit geſtritten. Ich fage geringfügig, weil wir 
in der Hauptſache doch uͤbereinſtimmen, nicht wahr, 
mein wackerer Hohenau? Wollten wir uns deshalb 
entzweien, es waͤre unerhoͤrt! 

Aber Sie arbeiten ja geradehin auf den Umſturz 
alles Ehrwuͤrdigen! — ſagte Hohenau heftig — 
Selbſt die weiche Knabenſeele meines Bruders praͤ⸗ 
gen Sie mit dem revolutionairen Stempel, daß ſie 
die heiligſte Erdenpflicht, die Achtung vor den Ael— 
tern, das Gebot, das uns der Herr ſelbſt gegeben 
hat, verletzt. 8 

Das ſei ferne von mir! — erwiederte Froſt feier: 
lich — Sie legen dieſer jugendlichen Verirrung, welche 
weiter nichts als ein Zeichen heftigen Temperaments 
iſt, einen Sinn unter, einen tiefern Zuſammenhang 
mit meinem Erziehungsſyſtem, den fie durchaus nicht 
hat. Ihr Herr Vater war auch mißtrauiſch gegen 
mich geworden, aber ich habe ihn eines Beſſern über: 
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führt und ihm bewieſen, daß dies aufbraufende Tem⸗ 
perament dem Knaben angeboren iſt und fort und 
fort durch die große Nachſicht Ihrer Frau Mutter 
genaͤhrt wird, welche freilich ihren Grund wieder in 
der innigen Liebe zu dem Kinde hat und inſofern 
zu entſchuldigen iſt. Ich fuͤhle mich vorwurfsfrei 
und billige das unehrerbietige Betragen Richard's 
auf keine Weiſe. 

Albrecht fuͤhlte ſich durch die ſanftklingende Stimme 
des Kandidaten, durch ſeine milden Worte ſehr mit ihm 
ausgeſoͤhnt; er wußte nicht recht wie es kam, aber jede 
Spur des unheimlichen Gefuͤhls, das ihn heut in ſei— 
ner Naͤhe angeweht, war verſchwunden und er konnte 
ſich nicht enthalten, ihm völlig beizuſtimmen, als Froſt 
in demſelben Tone fortfuhr: Sie ſagen, mein Wir: 
ken bezwecke den Umſturz alles Ehrwuͤrdigen? Taſte 
ich denn etwas Ehrwuͤrdiges an? Sind die veralte⸗ 
ten Formen, welche nicht mehr in die neue Zeit paſſen, 
denn ehrwuͤrdig? Kann das Alter an ſich, wenn es 
nicht ſonſt achtbar iſt, ehrwuͤrdig genannt werden? 
Was iſt denn fuͤr ein Verdienſt dabei, recht alt ge— 
worden zu ſein? Dann waͤren ja die Zoͤpfe un⸗ 
ſerer Vaͤter auch ehrwuͤrdig und der erſte Schnitt, 
ſie zu verkuͤrzen ein Sacrilegium geweſen! Die 
Zeit bleibt nicht ſtehen, jedes Jahr, jeder Tag ver— 
aͤndert das Antlitz der Welt und erzeugt neue Be: 

III. 9 
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duͤrfniſſe, neue Forderungen, welche befriedigt werden 
muͤſſen, wenn ſie allgemein geworden ſind. Haͤtte es 
ſeit Alarich's Zeit eine ſiegreiche Conſervativ-Partei 
gegeben, wir ſtaͤnden noch bei den Anfängen der Ci⸗ 
viliſation. 

Darin find wir einig, — unterbrach ihn Hohe: 
nau — alſo in der Hauptſache, das gebe ich zu. 
Die Formen ſind veraltet, ſie muͤſſen verwandelt 
werden. Nur uͤber die Mittel, dieſe Verjuͤngung 
herbeizuführen, ſtehen ſich unſere Meinungen direct 
entgegen. Ich glaube auf philoſophiſchen Wegen 
muß das Beduͤrfniß der Emancipation erſt allgemein 
werden, was es noch lange nicht iſt, dann wird ſich 
dieſe nothwendig von ſelbſt erzeugen, ohne Kampf, 
ohne Verheerung, ohne geſetzwidriges Streben. 

Froſt zuckte die Achſeln. So iſt der Gang der 
Weltgeſchichte allerdings bisher geweſen, — ſagte er 
beſcheiden — aber wie der Stein von des Berges 
Stirn nach den Geſetzen des Falles in progreſſiver 
Geſchwindigkeit herabſtuͤrzt, fo iſt es auch mit der 
Zeit. Welche Rieſenſchritte hat ſie gethan, ſeit Be⸗ 
ginn des Jahrhunderts, welche nie getraͤumte Erfin⸗ 
dungen ſind gemacht worden, welche großen Ideen 
ſind erwacht! — Darum glaube ich, ein langſames 
Vorſchreiten ſei nicht mehr zeitgemaͤß, faſt unmoͤglich; 
aber wir wollen uns nicht wieder in den alten Streit 
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verwickeln. Sie fagten ſehr richtig, es führen viele 
Wege nach Rom; mag ich waͤhlen, welchen ich will, 
fo ſehen Sie ein, daß ich, der arme Kandidat Froſt, 
nicht der Mann bin, das Banner der Revolution 
in unſerm Lande zu erheben. Hier iſt meine Hand, 
wir beiden Freunde der guten Sache, und das Beſte 
iſt, daß ich doch auch Ihren Weg nothgedrungen 
wandle. 

Er lachte auf heitere Weiſe reichte Albrecht die 
Hand, welche dieſer offen und herzlich druͤckte. Alle 
Zweifel waren in ſeiner Seele beſchwichtigt, das Ideal 
ſtrahlte wieder in ſeinem alten Nimbus und er machte 
ſich leichten Gemuͤths mit ſeinem Begleiter der ſich 
ihm verſoͤhnend genaͤhert hatte, auf den Ruͤckweg. 
Haͤtte ihm aber die wachſende Dunkelheit erlaubt, 
den Ausdruck im Geſichte des Kandidaten, das ver— 
haßte Hohnlaͤcheln, das ihn ſchon fruͤher an ihm 
empoͤrt hatte, zu ſehn, ſo wuͤrde er nochmal gerufen 
haben: Der Menſch iſt wirklich ſehr gefaͤhrlich! 

Mehrere Tage vergingen, ohne daß ein Beſuch 
das einfoͤrmig haͤusliche Leben in Weſtendorf unter— 
brochen haͤtte. Der Vater ſtritt ſich oft mit Albrecht, 
ihre Anſichten waren uͤber manche Dinge ſehr ent— 
gegengeſetzt, beſonders Über den Adel. Herr von Ho⸗ 
henau war durchaus orthodox ariſtokratiſch geſinnt; 
er hielt ſeinen Stammbaum fuͤr den Baum des Le— 
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bens und konnte vor Staunen erſt gar nicht zu 
Worte kommen, als Albrecht einmal vom Zufall 
der Geburt und deſſen Werthloſigkeit ſprach. Dann 
fing er zornig an zu ſtreiten, konnte aber freilich 
nicht mit dem gewandten Sohne zu Recht kommen, 
weßhalb er, wie das in ſolchen Faͤllen gewoͤhnlich iſt, 
immer nur ſeine Behauptungen mit kraͤftigem Aus⸗ 
druck wiederhohlte, ohne ſich im Mindeſten auf 
Gruͤnde oder Widerlegung des Gegners einzulaſſen. 
Sein Unwille erreichte den hoͤchſten Grad, als ihm 
Albrecht auf ſeine Frage: ob es ihm moͤglich ſei, ein 
buͤrgerliches Maͤdchen zu heirathen oder ſich nur in 
ſie zu verlieben? gelaſſen erwiederte: das ſei gar nicht 
unmoͤglich. Er hatte die Frage eigentlich gethan, um 
Albrecht damit in die Enge zu treiben, denn der 
Glaube an eine ſolche Möglichkeit lag ihm ganz au⸗ 
ßer dem Bereiche ſeiner Vorſtellungskraft er war ihm 
ein Paradoxon. Nun aber Albrecht darauf einging, 
ließ er vor Entſetzen die Pfeife fallen und ſagte ihm 
harte Worte, welche der Sohn ſtill hinnahm. Die 
Mutter ſprach zur Suͤhne und bei der Herzensguͤte 
des Vaters bedurfte es nur eines kleinen, ſchein⸗ 
baren Nachgebens, um ihn wieder zu beſaͤnftigen. — 

Es iſt nur, um zu ſtreiten! ſagte er, als ſie allein 
waren, zu ſeiner Gattin — das haben heut' zu Tage 
die jungen Leute an ſich; ſie wollen immer kluͤger 
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fein als die Erfahrung. Disputiren lernen fie auf 
der hohen Schule, das muß dann angewandt er: 
den, und wenn Einer ſagt: ja! fo behaupten fie - 
nein! und reden das Blaue vom Himmel herunter. 
Hätte ich heut' die Partie der Mesalliancen genom: 
men, ſo waͤre er Feuer und Flamme fuͤr den Adel 
geweſen; ich kenne den Jungen er iſt die Streitſucht 
ſelbſt, aber ſonſt kein Falſch an ihm, ein echter Ho— 
henau, der uns einmal große Freude machen wird. 

Die Mutter ſprach ebenfalls zum Lobe Albrechts, 
um kein Mißtrauen gegen ihn im Herzen des Va⸗ 
ters aufkommen zu laſſen. 

Es war beſtimmt worden, daß Albrecht in den 
erſten Tagen der naͤchſten Woche abreiſen, vorher 
aber mit der Mutter noch einmal nach Lohmen fah— 
ren und Ida von dort zuruͤckbringen ſollte; der Kan⸗ 
didat hatte unterdeſſen einmal den Prediger in Loh— 
men beſucht und war mit Gruͤßen von Ida an je— 
den Einzelnen, nur nicht an Albrecht zuruͤckgekehrt. 
Albrecht fragte ausdruͤcklich darnach und Froſt erwie— 
derte: Nein, Verehrteſter, Fraͤulein Ida hat mir 
nichts an Sie aufgetragen — 5 biß ſich in 
die Lippe. 

Endlich kam der feſtgeſetzte Sonntag. Es war 
ſehr heiß und der Vater ſchlug vor, mit der Ruͤck— 
fahrt bis nach Sonnenuntergang zu warten, wo der 
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ſchoͤne Mondſchein das Taglicht vollkommen erſetzen 
werde. Der Kandidat ſtrich haſtig ſein Kinn, und 
ſprach, als die Mutter beiſtimmte: Ich weiß denn 
doch nicht, gnaͤdige Frau. Der Wald iſt lang, 
man hat wohl ſchon oͤfter von Raubgeſindel gehoͤrt. 
Ich ſollte meinen, es ſei a ſicherer am Tage zu⸗ 
zuruͤckzufahren. 

Raubgeſindel? lachte der Vater. Sie traͤumen 
wohl von Ihren Reiſebeſchreibungen? Da mag es 
vorkommen, aber in unſerm Lande hat noch kein 
Menſch das Geringſte von dergleichen Dingen gehoͤrt. 

Nun, wenn auch nicht gerade Raubgeſindel, — 
verſetzte der Kandidat, ſo hat ſich doch ein Wolf 
blicken laſſen. Ich weiß, was Sie ſagen wollen, der 
Wolf iſt von dem Jaͤger in Elsholz erlegt worden, 
aber wo einer geweſen, koͤnnen noch mehr ſein und 
die Daͤmmerung iſt gerade die Zeit, wo dergleichen 
Thiere — 

Gut, ſo nimmt Albrecht ein Gewehr mit, — 
ſagte Hohenau — es wuͤrde mich recht freuen, wenn 
er mir einen Wolf fuͤr die neulich aun gehen 
Haſen braͤchte. 

Die Sonne geht ſo ſpaͤt unter, — fuhr Frost 
beharrlich fort — die gnaͤdige Frau kommt ganz 
aus ihrer Ruhe; ſie iſt gewohnt, zeitig ſchlafen 
zu gehen. 
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Ich ſchlafe im Wagen, — ſagte die Mutter 
freundlich. — Sie find beſorgt um mich, Herr Kan⸗ 
didat, ich danke es Ihnen, aber es iſt wirklich beſſer, 
in der kuͤhlen Daͤmmerung zu fahren, die Hitze greift 
mich unglaublich an, und ich ſchlafe, wie geſagt 
im Wagen. 

Der Kandidat verbeugte ſich und trat zuruͤck. 
Ehe jedoch der junge Hohenau der voranſchreitenden 
Mutter folgen konnte, faßte er ihn am Arme und 
raunte ihm zu: Sie muͤſſen jeden Falls ſelbſt fah- 
ren, es iſt auch um des Fraͤuleins willen, Sie wer 
den dadurch der Verlegenheit uͤberhoben, waͤhrend 
Ihre Frau Mutter ſchlaͤft, mit ihr tete a- téte im 
Halbdunkel zu ſitzen, und das werden Sie doch nicht 
wuͤnſchen, nachdem Sie ihre Geſinnung gegen Sie 
erkannt haben, wenn ich auch verſchweige, was f 
ſonſt von Ihnen geaͤußert hat. 

Herr! — fuhr Albrecht auf — Sie ſollen mir 
jede Silbe ſagen! 

Der Kandidat laͤchelte und wiegte verneinend kin 
Haupt, indem kam der Vater vom Schloſſe und die 
Mutter ſaß ſchon im Wagen und wartete auf Al— 
brecht. Er mußte fort, ſein Herz ſchwoll in bitterm 
Unmuthe. Als er einſtieg, bog ſich Froſt zu ſeinem 
Zoͤglinge der neben ihm ſtand, und liebkoſ'te ihn mit 
unverholener Freudigkeit. 
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Mutter und Sohn faßen nun zuſammen im Wa⸗ 
gen und verkehrten auf traulich mittheilende Weiſe. 
Albrecht hatte ſeine Hand in die der Mutter gelegt 
und die Mutter betrachtete ihn mit liebevollen Bli⸗ 
cken, waͤhrend ihr Mund ſanfte Worte zu ihm ſprach: 
Die kurze Zeit feiner Anweſenheit war ihr fo traum: 
ſchnell vergangen, aber fie hatte doch aus ihr die Bes 
ruhigung geſchoͤpft, daß Albrecht's Seele ſich vor dem 
Hauche des Laſters verſchloſſen, daß er feine Lauter— 
keit, die ſchoͤne Frucht ihrer Erziehung, beim Eintritt 
in die Welt bewahrt habe. Darum warf ſie einen 
dankenden Blick zum Himmel und ſah vertrauend der 
Zukunft entgegen, ihr Halt war die ewige Wahrheit: 
„Wer Gott nicht verlaͤßt, den wird er auch nicht 
verlaſſen.“ Es waren ihr freilich fremde Anſichten 
im Geiſte ihres Sohnes begegnet, aber ſie hatte kein 
Arg daruͤber, ihrem haͤuslich ſtillen Sinne lag der 
Kreis von Ideen, aus welchem jene genommen 
waren, ſo fern, daß ſie gar nicht an eine ernſtere 


Pruͤfung derſelben denken konnte, und weil ſie, was, 


ihr am hoͤchſten ſtand, ſein Gemuͤth rein befunden 
hatte, glaubte ſie, ein guter Boden koͤnne nur gute 
Fruͤchte tragen, an uͤppig wucherndes Unkraut dachte 
ſie gar nicht. 

Sie fuhren durch die breite Kaſtanienallee, welche 
von der Waldſpitze nach dem Herrnhauſe von Loh⸗ 
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men fuͤhrt. Die Tante hatte ſie erwartet, und kam 
ihnen mit Ida entgegen, herzliche Begruͤßungen wur— 
den ausgetauſcht; nur Albrecht, dem noch die letzten 
Worte des Kandidaten im Sinne lagen, verbeugte 
ſich etwas foͤrmlich vor ſeiner jungen Verwandten, 
welche ihm Anfangs mit leuchtenden Blicken ent⸗ 
gegen gekommen war, ſich aber jetzt in ſich zuruͤckzog, 
wie eine feine Mimoſa vor unzarter Beruͤhrung. Ida 
war ihm noch nie ſo lieblich erſchienen wie heute, da⸗ 
ruͤber ergrimmte er eben. Es zog ihn mit magiſcher 
Gewalt zu ihr hin, da er doch ſo gleichguͤltig war; 
Froſt's Worte deuteten darauf, daß fie ihn lächerlich 
gemacht habe und er ſollte ihr huldigen? Empoͤrender 
Gedanke! 

Das Haus der Tante Sorrn war ſehr wohnlich 
eingerichtet und von geſchmackvollen Blumenpartieen 
umgeben. Ueberhaupt ſchien die ausgeſuchteſte Rein- 
lichkeit und Ordnung das Element zu fein, in mel 

chem allein ſich die alte Dame wohl fuͤhlte; nirgend 
fand ſich die kleinſte Spur von Nachlaͤſſigkeit, ſowohl 
außerhalb als innerhalb des Hauſes. Darauf hielt 
Frau von Sorrn ſtreng, wenn ſie auch ſonſt die 
Guͤte ſelbſt gegen ihre Untergebenen war. Ida kannte 
fie erſt ſeit kurzem, aber das junge Mädchen, welches 
im bethoͤrenden Treiben der großen Welt die kind⸗ 
liche Unbefangenheit bewahrt hatte, wußte ſich bald 
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die Liebe der würdigen Frau zu erwerben, zu der fie 
ſelbſt das innigſte Vertrauen fuͤhlte. 

Der Tag verging in gemuͤthlicher Stille, wie 
ſie echte Weiblichkeit liebt. Albrecht wollte mit Ida 
gleichgültig verkehren, aber feine angenommene Kälte 
ſchmolz wie Schnee, wenn Ida's Blick voll treffend 
in ſein Auge drang. Ein nie geahnter Fruͤhling er⸗ 
wachte in ſeiner Bruſt, tauſend Hoffnungbluͤthen 
keimten und ſproßten und hoben die Kelche ſehn— 
ſuͤchtig empor, Gefuͤhle, wonnig und weh, ſuͤß und 
ſchmerzlich zugleich wogten wie Wellenſchlag in ſeiner 
Bruſt und was er ſprach, klang weich, nicht ſo hell 
und zuverſichtlich wie ſonſt. 

Die Tante ließ ſich bewegen was ſie nur im vertrau⸗ 
teſten Familienkreiſe that, etwas auf der Harmonika, 
welche ſie meiſterhaft ſpielte vorzutragen. Sie fuͤhrte 
die Gaͤſte auf ihr Zimmer, wo Albrecht neue Gele— 
genheit hatte, die ausgezeichnete Nettigkeit der gan⸗ 
zen Einrichtung, die ſauber gehaltenen Moͤbel, welche, 
fern von auffallenden Zierrathen, durch ſoliden Werth 
imponirten, zu bewundern. Die Tante ließ an der 
Sommerſeite, wo die Strahlen heiß und blendend 
durch die hohen Fenſter eindrangen, ein Paar gruͤn⸗ 
ſeidene Vorhaͤnge nieder, welche nun in wohlthuenden 
Lichtern glimmten und durch ihr Helldunkel, von dem 
die Augen nicht laſſen konnten, die rechte Stimmung 
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für die zauberiſchen Klänge des Inſtruments hervor: 
brachten. Die Tante ſetzte ſich, Alle waren ſtill und 
erwartungsvoll. Da bebte ein heiliger Dreiklang, kaum 
hoͤrbar, aber darum nicht minder tief ergreifend, wie 
ein Geiſterhauch durch das Schweigen, die Toͤne 
ſchwollen in harmoniſchem Crescendo und ſanken wie— 
der leis erſterbend, aber die Seelen der Zuhörer zit: 
terten nach und gaben ſich willig der Wundermacht 
hin, welche mild und doch zauberſtark ihre Standhaf— 
tigkeit, ihren weltlich kalten Sinn zerknirrſchten, daß 
fie weich wurden wie Kinderſeelen. Als nun Beeth— 
ovens geweihte Klaͤnge Perlen der Ruͤhrung aus 
Ida's Augen lockten, da bedurfte es Albrechts ganzer 
Geiſteskraft, um den aͤußern Schein der Mannheit, die 
er bedroht ſah, zu retten. Lebhafte Gemuͤther wie 
das ſeinige, deren Grundton Lachen und Heiterkeit 
iſt, gehen leicht auch zu andern Extremen uͤber und 
ſind dann wenig geeignet, mit der Stimmung des 
Augenblicks ſiegreich zu ringen. Albrecht ſtand auf 
und verließ leiſe das Zimmer. Die Tante bemerkte 
es nicht, ſie war mit ihrer ganzen Seele beim Spiele, 
aber die Mutter ſah ihn tiefſinnig nach und Ida barg 
ihr Geſicht in das Tuch. Der Schluß-Accord war 
verhallt, die Tante erhob ſich und ſchloß das Inſtru— 
ment, kein Wort, kein Zeichen des Beifalls entweihte 
den Eindruck des Gehoͤrten. 
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Im Garten fand ſich Albrecht wieder ein; er 
ſchaͤmte ſich vor den Frauen, weich geweſen zu ſein, 
und hatte ſeine alte Luſtigkeit gewaltſam heraufbe⸗ 
ſchworen, daß ſie faſt ausſah wie Trotz. 

Laͤngſt ſchon hatte die Tante erwartet, daß er 
ſich ihr naͤhern und ein Wort der Erlaͤuterung in 
Bezug auf ſeine neulichen Reden, welche ihr ſchon 
Sorge gemacht, ſagen werde. Doch Albrecht that es 
nicht und da ſie ihn ſo heiter ſah, begnuͤgte ſie ſich 
mit ſeiner Antwort auf ihre Frage: Ich bin im 
Reinen mit mir. Es iſt ſchon Alles recht und gut 
und muß doch auf irgend eine Weiſe zum Beſten 
führen. 

Die Sonne war untergegangen, im Oſten ver: 
kuͤndigte eine zweite daͤmmernde Aurora den aufſtei⸗ 
genden Vollmond. Man mußte an die Ruͤckreiſe 
denken. Die Frauen nahmen herzlichen Abſchied; 
Albrecht kuͤßte die Hand der Tante, welche ihm eine 
gluͤckliche, ſegensreiche Zukunft wuͤnſchte. Als er ſeiner 
Mutter und Ida in den Wagen half, klang das 
heimlich zugeraunte Wort des Kandidaten wieder in 
ſeinem Ohre und rieth ihm, ſich vorn zu ſetzen und 
die Zuͤgel zu uͤbernehmen; aber er entſchlug ſich des 
Gedankens mit Gewalt und ſtieg zu den Frauen 
hinein, Ida gegenuͤber. 

Die Nacht war wunderſchoͤn, ein leiſes Luͤftchen 
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wehte kuͤhl und erfriſchend durch den ſchweigenden 
Wald, der jetzt die Heimkehrenden aufgenommen hatte 
und in der Mondbeleuchtung tauſend phantaſtiſche 
Baumgruppen darbot. Am Himmel war der Glanz 
der Sterne vor der blendenden Koͤnigin erloſchen, 
aber in den niedern Waldgebüͤſchen trieben die Leucht⸗ 
würmchen wie flinke Elfen ihr magiſches Spiel. Die 
Stille der Nacht, das eintoͤnige Knirrſchen des Sans 
des unter den Raͤdern, die ſchaukelnde Bewegung des 
Wagens hatten die Mutter, wie ſie voraus geſagt, 
bald in Schlaf gewiegt. Da ſaßen ſich nun die jun⸗ 
gen Leute gegenuͤber und ob auch ihre Herzen ſich 
entgegenſchwollen und Worte vom Herzen ſich an 
die Schwelle des Mundes draͤngten, ſo wagten ſie 
doch nicht, das Schweigen zu brechen; denn Beide 
ſtraͤubten ſich noch gegen ihr eigenes Gefuͤhl, weil ſie 
an dem Gefuͤhle des Andern zweifelten. Endlich 
ſagte Albrecht leiſe, um nur aus der peinlichen Ver: 
legenheit zu kommen, welche ihn mehr und mehr 
uͤbermannte: Wie reizend iſt die Nacht! Wie wun⸗ 
derbar verſchoͤnert ſie ſelbſt unſere duͤrftige Gegend, 
welche ſich im hellen Tageslichte gar nuͤchtern ausnimmt! 
Mir iſt die Gegend doch lieb, — entgegnete Ida 
— Wo die Menſchen leben, die ich verehre und liebe, 
da iſt mir wohl und das ſchoͤnſte Land kann mir 
keinen Erſatz dafuͤr gewaͤhren. 
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Sie haben Recht! — ſagte er — Ich hänge auch 
trotz ihrer Maͤngel, innig an unſern heimathlichen 
Gefilden und werde mich oft nach ihnen zuruͤck ſehnen. 

Reiſen Sie bald? fragte Ida nach einer Weile. 

Uebermorgen. 

Es entſtand eine Pauſe. Albrecht haͤtte um Al— 
les gern den Ausdruck ihres Geſichts erſpaͤht, aber 
die Mondſtrahlen fielen ziemlich ſenkrecht und im be— 
deckten Wagen war es finſter. Ida wandte ſich zum 
Schlage und ſah in die daͤmmernde Waldnacht hin⸗ 
aus. Da rauſchte es ploͤtzlich in den Buͤſchen; eine 
baumlange, ſchwarze Geſtalt ſprang vor, in deren 
Haͤnden ein Feuergewehr blinkte. Ida ſchrie laut 
auf vor Entſetzen, die Mutter erwachte im jaͤhen 
Schreck, der Kutſcher ließ die Peitſche fallen, ſtatt 
mit ihr die Pferde zum geſtreckten Laufe anzutreiben, 
und der naͤchtliche Unhold hatte ſchon den Tritt des 
Wagens erklimmt, ehe Albrecht ſeinen Knotenſtock 
faſſen konnte. 

Sieh da! — rief der Fremde mit bekannter 
Stimme — Welches Gluͤck! 

Es war der Kandidat Froſt, der Wagen hielt. 

Herr, wie koͤnnen Sie die Frauen ſo erſchrecken? 
— zuͤrnte Albrecht — Was treiben Sie hier in der 
Nacht? 

Das edle Waidwerk, mein gnaͤdiger junger Herr! 
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— antwortete Froſt mit dem ihm eigenen Tone, 
den aber nur Albrecht als Ironie kannte. Ich habe 
mich hier auf den Anſtand geſtellt, um einem luͤſter— 
nen Rehbocke aufzulauern. Der kommt nun nicht 
mehr und ich werde es als eine hohe Verguͤnſtigung 
anſehen, gnaͤdige Frau, wenn Sie mir ein Plaͤtzchen 
im Wagen einraͤumen. 

Die Mutter, noch etwas vom Schrecke angegrif- 
fen, gab ihre Einwilligung und Froſt oͤffnete den 
Schlag auf Albrecht's Seite. Sie ruͤcken wohl ein 
wenig zu? bat er freundlich. Albrecht verwuͤnſchte 
ihn bei ſich, doch war keine Widerrede moͤglich und 
er uͤberließ dem Eindringenden ſeinen Platz Ida ge— 
genuͤber. | | 
Ich bedaure ſehr, daß ich allerſeits geſtoͤrt habe! 
— ſprach Froſt, als er ſaß — Freilich haͤtte ich mich 
ſchon von Weitem ankuͤndigen ſollen, aber der Mond 
ſcheint fo hell, daß ich glaubte, beim erſten Blicke 
erkannt zu werden, und Raͤuber giebt es ja nicht in 
unſerer proſaiſchen Gegend, wie der gnaͤdige Herr heute 
ſehr weiſe bemerkte. Die tiefe bedeutungsvolle Stille 
im Wagen fuͤhrte mich uͤberdem zu dem Fehlſchluſſe, 
daß die Herrſchaften alle drei dem Morpheus erlegen 
ſeien, wiewohl ich auch wieder abnehmen koͤnnen, daß 
in Gegenwart der jungen gnaͤdigen Dame nur ein 
kieſelherziger Paladin — 
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Laſſen Sie gut fein! — unterbrach Frau von 
Hohenau den Schwall ſeiner Worte — Wir haben 
uns Alle ſchon vom Schreck erholt. Es war ein 
kleines Intermezzo, das uns noch Stoff zum Lachen 
geben wird. 

Ja wohl! — rief der Kandidat — Viel Stoff 
zum Lachen! Ein Ueberfall, wie beim unterbrochenen 
Opferfeſte! Sie wollten ja fahren, Herr von Ho— 
henau? 

Albrecht murmelte etwas von nicht noͤthig ſein, 
auch war er den ganzen Reſt des Weges ziemlich 
einſilbig, ſo daß dem Kandidaten die Sorge um die 
Unterhaltung blieb, deren er ſich gewiſſenhaft entledigte. 


5. 
Albrecht hatte ſich auf ſein Zimmer begeben, doch 


war er ſo aufgeregt, daß kein Gedanke an Schlaf 
in ſeine Seele kam. Raſtlos ſchritt er auf und ab 


und konnte ſich nicht losreißen von dem ſuͤßen Bilde, 


das ihm den heutigen Tag verklaͤrt hatte. Da ver⸗ 


nahm er durch die Stille der Nacht einen leiſen 


Tritt auf dem Corridor, und wie am Tage ſeiner 
Ankunft oͤffnete ſich die Thuͤr und der Kandidat Froſt 


erſchien mit einem Lichte in der Hand. Er war 


noch bleicher wie gewoͤhnlich, ſeine Augen gluͤhten in 
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unheimlichem Feuer, die ganze Erſcheinung hatte et⸗ 
was Geſpenſtiges. — 

Ich habe noch etwas mit Ihnen zu verhan- 
deln! — ſagte Froſt mit dumpfer Stimme, indem 
er das Licht auf den Tiſch ſtellte. 

Heut bin ich eher zur Dispoſition! erwiederte Al⸗ 
brecht — Reden Sie. 

Eine gerade Antwort auf eine gerade Frage! — 
rief Froſt und heftete ſeinen Blick unabloͤslich feſt an 
den Blick des jungen Mannes — Lieben ſie Ida? 

Albrecht trat einen Schritt zuruͤck, ein leichtes Er⸗ 
roͤthen flog in ſeinem Geſichte auf, doch runzelte er 
die Stirn und blickte finſter: Könnte Sie es inte: 
reſſiren, das zu wiſſen? fragte er etwas ſcharf. 

Im hoͤchſten Grade! — erwiederte Froſt leiden⸗ 
ſchaftlich — Sie moͤgen erfahren, Herr von Hohenau, 
daß ich ſelbſt gegruͤndete Urſache habe, Ida's Gunſt 
fuͤr mich in Anſpruch zu nehmen. 

Sie?! rief Albrecht ſtaunend. Die grimmigſte 
Eiferſucht umſchnuͤrte ſein Herz. 

Ja, ich! — bekraͤftigte der Kandidat — Aber 
des Weibes Natur iſt gebrechlich und wandelbar, da— 
rum frage ich Sie nochmal: Lieben ſie Ihre Couſine? 

Herr Froſt, — entgegnete Albrecht faſt gering⸗ 
ſchaͤtig — nimmermehr kann ich Ihnen das Recht 
zugeſtehen, mich zu inquiriren. Wenn das Ihres Be⸗ 

III. 10 
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ſuches Motiv war, fo bedaure ich ſehr, daß Sie ſich 
umſonſt bemuͤht haben. 

O, ich ſehe es nur zu klar, — entgegnete der 
Kandidat, Sie haben Ihr Auge auf das Mädchen ges 
worfen, trotz meiner Warnung. Das war es ja, 
was ich fuͤrchtete, was mich hinaustrieb in den 
nächtlichen Wald, um Ihr Alleinſein zu ſtoͤren! 

So! — rief Albrecht empoͤrt — Wenn Sie wirk⸗ 
lich Ida's Gunſt gewiß ſind, war es, gelind aus— 
gedruͤckt — 

Der Gunſt eines Weibes gewiß ſein? — unter⸗ 
brach ihn Froſt — Dazu gehoͤrt mehr als Zauber⸗ 
kraft. Ich ſage Ihnen, das Weib iſt von Natur 
luͤſtern, durch Schmeichelei zu bethoͤren, der Huldi- 
gung nie unzugaͤnglich! 

Sie haben ja eine recht edle Meinung von Ih⸗ 
rer Geliebten! — erwiederte Albrecht veraͤchtlich. — - 
Es iſt mir uͤbrigens ein Raͤthſel, wie Sie nur den 
Gedanken einer Verbindung mit Ida faſſen koͤnnen, 
da Ihnen die Anſichten der Familie uͤber den Unter⸗ 
ſchied der Staͤnde zur Genuͤge bekannt ſind. 

O ja, ich kenne die Anſichten des hochadeligen Haus 
ſes, — ſagte der Kandidat, indem er ſich in den ſchwar— 
zen Haaren wirrte. — Nur denke ich, der Unterſchied 
der Staͤnde wird bald aufgehoͤrt haben, und wenn 
das Volk, das lange unterdruͤckte, die hohe Ariſtokratie 
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in den Staub wirft, fo meine ich, werden die Ge— 
fallenen es wie eine Rettungshand ergreifen, wo ein 
Mann des Volkes ſich mit ihnen verbinden will. 

Jene Zeit liegt noch ſehr fern! — rief Albrecht — 
Auch wird der Adel eine ſolche Rettungshand verſchmaͤ⸗ 
hen, glauben Sie mir. | 

Euer Gnaden find natürlich damit einverftan- 
den, — fagte Froſt blinzelnd — Nun, uns kann 
das gleich ſein. Ich brauche mich dann nicht zu 
buͤcken und um die Einwilligung der hochwohlgebore— 
nen Oehme und Baſen zu betteln; ich breche friſch 
die ſchoͤne Roſe und nehme ſie an meine Bruſt. Sie 
haben nun Alles gehoͤrt, was ich Ihnen um Ihrer 
ſelbſt, um Ida's willen ſagen mußte, ſtoͤren Sie un⸗ 
ſer Verhaͤltniß nicht durch unzeitige Taͤndelei; ſie kann 
zu nichts fuͤhren, denn nach dem, wie ſich Ida uͤber 
Sie ausgeſprochen hat, duͤrfen Sie auch nicht die 
geringſte Hoffnung faſſen. N 

Was hat Ida von mir geſagt? — fuhr Albrecht 
heftig auf — Ich beſchwoͤre Sie, mir Alles offen zu 
entdecken, es wird auch Ihrer Sache die erſprießlich⸗ 
ſten Dienſte leiſten; ich ua ſprechen Sie dreiſt, ich 
bin ganz ruhig. 

Erlauben Sie, daß ich Ibnen das verſchweige, 
— ſagte Froſt kalt. — Ich fühle mich nicht beru⸗ 
fen, Ida's vertraute Aeußerungen zu verrathen. Noch 
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eins, ehe wir ſcheiden. Sie werden in der Reſidenz, 
wie ich hoffe, die Kreiſe der Gleichgeſinnten aufſuchen, 
welche in dieſem Augenblicke beſchaͤftigt ſind, einen 
ſehr hochgeſtellten Mann fuͤr die gute Sache zu ge⸗ 
winnen. Das giebt, wenn es gelingt, ein großes 
vorleuchtendes Beiſpiel. Ich meine den Prinzen Ru⸗ 
dolph. 

Albrecht ſtaunte. 

Nicht wahr das haͤtten Sie nicht zu hoͤren erwar⸗ 
tet? — fuhr Froſt fort — Geſtehen Sie, daß ich 
es nicht fehlen laſſe, Sie immer wieder mit neuen, 
angenehmen Dingen zu uͤberraſchen, daß ich nicht 
zu den lieben Bekanntſchaften gehoͤre welche man 
prima vista durchſchaut, als waͤren ſie von un⸗ 
ſchuldigem Glaſe geformt! Suchen Sie ſich dem 
Prinzen zu naͤhern, Ihre Geburt muß hier der de⸗ 
mokratiſchen Sache dienen. Alles Noͤthige erfahren 
Sie uͤbrigens an Ort und Stelle. Auch meinen Bru⸗ 
der grüßen Sie von mir, obwohl wir auf entgegen⸗ 
geſetzten Hemiſphaͤren ſtehen. Er iſt eine von den 
nachſichtigen Lammſeelen, ein durchaus tadelfreier 
Menſch, was nach meiner Anſicht ſelbſt der groͤßte 
Tadel iſt in dieſer ſchroff geſchiedenen Zeit. Und hier⸗ 
mit leben Sie wohl, Albrecht Hohenau, und wider 
legen Sie das Mißtrauen, welches Ihr Abfall von der 
Partei, wo Ihnen der Platz von der Natur angewie⸗ 
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fon war, unumgänglich erzeugen muß. — Froſt ent: 
fernte fich mit einem feiner ſtechendſten Blicke. 

Am andern Morgen war Albrecht wieder die 
Kaͤlte und Zuruͤckhaltung ſelbſt gegen Ida. Sie 
hatte ihn unbefangen und heiter begruͤßt, denn ſie 
war ſich nichts bewußt, uͤber das ſie bei ſeinem 
Anblicke und der Erinnerung an die naͤchtliche Heim⸗ 
fahrt haͤtte erroͤthen muͤſſen; aber Albrecht mißver⸗ 
ſtand ihr Benehmen, es war ihm Gleichguͤltigkeit. — 
Der Tag verging mit den Anſtalten zur Reiſe. Es 
wollte Albrecht manchmal ſcheinen, als ſei Ida's Ant⸗ 
litz wie von einem Hauche der Wehmuth überflort, 
als vermeide ſie ſeinen Blick; aber er ſchalt es, ſich 
abſichtlich erbitternd, Koketterie und nahm ſich vor, 
ſein Herz, das wieder aufzuwallen begann, auf das 
Strengſte zu huͤten. 

Der Zufall wollte, daß Beide am letzten Morgen 
allein blieben; der Vater beſorgte ſchon das Anſpannen, 
die Mutter packte ihrem Lieblinge noch etwas auf 
den Weg ein und der Kandidat Froſt war geſtern 
zu ſeinem Vater gereiſ't, welcher auf einem ſechs 
Meilen entfernten Dorfe Pfarrer war, und kam erſt 
in einigen Tagen wieder. 

Albrecht fühlte eine Befangenheit, die er verge- 
bens zu unterdruͤcken ſtrebte; ſein Blick weilte auf 
dem Maͤdchen, das zum Fenſter getreten war und 
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ſtumm in den morgenhellen, thaublitzenden Park hin⸗ 
ausſchaute. Wie war es nur möglich, daß ihre 
Liebe ſich zu dem Widerwaͤrtigen verirrt hatte, deſſen 
Aeußeres ſo wenig als ſein Inneres zu dem ihrigen 
zu paſſen ſchien. Lockend glimmte der Gedanke in 
ihm auf: iſt es aber auch wahr? Der Gedanke zuͤn⸗ 
dete, die gewaltſam bekaͤmpfte, durch den Stolz nie⸗ 
dergehaltene Leidenſchaft loderte, alle Schranken ſpren⸗ 
gend, auf; er mußte Klarheit haben. Raſch trat er 
zu Ida, welche ihr Antlitz von ihm wandte. 

Ida, — fliſterte er — ich ſcheide in wenigen 
Minuten und es ſind vielleicht die letzten Worte, 
welche wir wechſeln; denn der Mann, dem Sie Ihr 
Herz geſchenkt haben, entfuͤhrt Sie unſerm Kreiſe, 
wie die Verhaͤltniſſe ſtehen, auf ewig. 

Sie kehrte ſich heftig nach ihm um; ihr Geſicht 
gluͤhte, ihre Augen blitzten durch Thraͤnen. Er ließ 
die mit ſich Kaͤmpfende nicht zu Worte kommen, 
ſondern fuhr fort: Ihr Geheimniß iſt bei mir ſicher, 
ich bin Ihr wahrer Freund. Sie zuͤrnen mir doch 
nicht, daß ich beruͤhrte, was mein ganzes Gefuͤhl in 
Anſpruch nimmt? Ihr Gluͤck iſt mein innigſter 
Wunſch, moͤchten Sie es rein und ungetruͤbt finden! 

Albrecht! — rief ſie mit bebender Stimme — 
Ich verſtehe nicht ein Wort von Allem, was Sie 
ſagen! Erklaͤren Sie mir! 
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Der Mann Ihrer Wahl hat mir fein Gluͤck ver: 
traut! ſagte Albrecht geſpannt. 

Sie traͤumen! — rief Ida heftig — Wer? Ich 
bitte Sie, wer? 

Ida, Ihr Antlitz kann nicht taͤuſchen! — er⸗ 
wiederte Albrecht mit ſtrahlenden Augen — So hoͤ⸗ 
ren Sie denn, der Kandidat Froſt ruͤhmt ſich Ih: 
rer Gunſt, Ihrer Liebe und hofft, Ihre Hand zu 
erringen. | 

Sie brach in Thraͤnen aus. Der Elende! — 
rief fie zuͤrnend — Er verfolgt mich mit feinem wi- 
drigen Bemuͤhen, daß aber ſeine Frechheit ſo weit 
gehen koͤnnte, haͤtte ich nie geahnt. 

Ida! — fliſterte er, ihre Hand ergreifend, welche 
ſie ihm nicht entzog — Warum mußte der Luͤgner 
wie ein boͤſer Geiſt vor mich treten und mir die kur⸗ 
zen Tage verkuͤmmern, welche ich in Ihrer Naͤhe zu— 
bringen durfte? — Die Hand des Mädchens zuckte 
in der ſeinigen. — Es hat mir manche boͤſe Stunde 
gemacht, denn ich traͤumte einſt von einem Gluͤcke, 
das ich zu erſtreben hoffte; nun iſt dieſe Hoffnung, 
wenn auch zagend, wieder aufgelebt — darf ich ſie 
naͤhren, Ida? f 

Er ſchwieg. Sie ſagte kein Wort, aber er fuͤhlte 
einen leichten leiſen Druck ihrer Hand, welche ſie 
ihm dann ſchnell entzog, denn die Aeltern traten 
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ein. Waͤre die Mutter nicht in ihrer eigenen Be: 
kuͤmmerniß unfaͤhig geweſen, die Bewegung der Bei⸗ 
den zu bemerken, ſo haͤtte ſie das Vorgefallene ganz 
gewiß err athen; aber der nahende Abſchied war ihr 
einziger Gedanke. Jetzt trieb der Vater um der pein⸗ 
lichen Spannung ein Ende zu machen, zum Aufbruche. 
Die Mutter umarmte den Sohn ſchmerzlich und ſagte 
nur: Bleibe geſund und gluͤcklich und immer gut! — | 
Der Vater, dem ſelbſt die Augen voll Waſſer ſtanden, 
zwang ſich zum Scherze und wuͤnſchte ihm, bald Mi⸗ 
niſter zu werden, wo er dann feinen jüngern Bruder 
ebenfalls gut wuͤrde placiren koͤnnen. Von Ida nahm 
Albrecht einen ſtummen Abſchied, ihre Blicke trafen 
ſich tief, herzinnig und ſagten ſich Alles. Der kleine 
Richard wollte den Bruder gar nicht fortlaſſen. 

Im Hauſe war nach Albrecht's Abreiſe eine Leere, 
welche dem Vater ſehr unbehaglich auffiel, da er ſie 
auch gar nicht begreifen konnte. Wir haben ja den 
Jungen drei ganze Jahre nicht bei uns geſehen, — 
ſagte er — und ſind doch noch dieſelben Menſchen. 

Der Zahl nach war es allerdings der Fall, aber 
im innern Leben hatte ſich Manches ganz anders ge— 
ſtaltet. Als der Kandidat von der Reiſe, welche er 
nur unternommen hatte, um Albrecht zu vermeiden, 
zuruͤckkehrte, ſah er, daß fein truͤgeriſches Gewebe zer⸗ 
riſſen war, daß ſich Albrecht mit Ida verſtaͤndigt 
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hatte. Ida's ganzes Benehmen gegen ihn, fagte - 
ihm unverkennbar, wie es ſtand. Er knirrſchte, daß 
er zu ſtark auf Albrechts Eigenliebe gebaut hatte, 
welche, verletzt wie fie durch des Nebenbuhlers Inſi— 
nuationen war, ihn haͤtte hindern ſollen, auch nur 
den kleinſten Schritt der Annaͤherung zu thun. Das 
Geſchehene war jetzt nicht mehr zu aͤndern, Froſt trug 
es mit eiſerner Stirne. Ida verachtete ihn, das 
zeigte ſie ihm klar; er war hoͤflich, aber ſehr kalt 
gegen ſie und hielt ſich immer in vorſichtiger Ferne, 
um jede Eroͤrterung zu vermeiden. Was aber die 
zehrende Leidenſchaft unter der ſtreng beherrſchten 
Außenſeite in ſeinem Innern wirkte, das konnte ein 
ſeelenkundiger Forſcher an den tiefliegenden, feindſeligen 
Augen, an den todblaſſen Wangen ſehen. Mit raſt⸗ 
loſem Eifer betrieb er ſeine Lehrſtunden und ſaͤete 
immer mehr verderblichen Samen in die offenen See— 
len der Kinder. Wenn er dann einmal einen recht 
tuͤchtigen Schritt ſeinem boͤſen Ziele naͤher gekommen 
war, fo pflegte er auf feinen abendlichen Spaziergaͤn⸗ 
gen recht wuͤthend hoͤhniſch vor ſich hinzulachen, daß 
es weit durch den dunkeln Wald ſchallte und er ſelbſt 
wohl zuweilen vor der antwortenden Echo erſchrak. 
Oft, wenn der unbemerkt war, ſtand er vor dem 
Portale des Schloſſes und ſchaute mit Blicken wie 
zuͤngelnde Flammen zu dem graubemooſ'ten ſteinernen 
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Wappen hinauf. Nie war er grimmiger des Adels 
Feind geweſen als jetzt und nur eine fo arglos gut- 
muͤthige Seele, wie der alte Hohenau, konnte die 
bittere Ironie, welche in feiner bis zur Fratze getrie⸗ 
benen Unterwuͤrfigkeit lag, verkennen. Er hatte ſich 
Anfangs gefuͤrchtet, die gekraͤnkte Ida werde Alles 
ihrem Oheime entdecken; aber bald beruhigte er ſich, 
als das Benehmen des alten Herrn, dem jede Ver⸗ 
ſtellung fremd war, gegen ihn gleich blieb, ſo durfte 
er hoffen, fein heimliches Werk noch recht lange trei⸗ 
ben zu koͤnnen. 

Ida war wirklich in der erſten Aufregung Willens 
geweſen, der Tante Alles zu ſagen; aber ihr Gefuͤhl 
ſtraͤubte ſich bald dagegen, weil die boͤſe Intrigue mit 
ihrem eigenen Herzensgeheimniſſe unzertrennlich vers 
webt war, ſo daß auch dies an den Tag kommen 
mußte; uͤberdem glaubte fie mit Recht, den Ueberläfti- 
gen durch die ſtarke Beſchaͤmung, die er Ra 
auf ewig von ſich entfernt zu ſehen. 

Die Aeltern hatten in dieſer Zeit mit vielen Sor 
gen zu kaͤmpfen; Ungluͤcksfaͤlle mancherlei Art bedroh— 
ten ihre Exiſtenz und ſie fanden nur im eigenen, 
gluͤcklichen Familienleben, in der Liebe zu ihren Kine 
dern, in der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft, die 
Lichtpunkte, welche ſie ſtaͤrkten, das Unvermeidliche, 
und fie konnten es ſich mit erhebenden Gefühlen fa: 
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gen, das Unverſchuldete zu tragen. Um ihrem Albrecht 
ſein Fortkommen erleichtern zu koͤnnen, ſchraͤnkten ſie 
ſich mehr und mehr ein und lehnten das Anerbieten 
der Frau von Sorrn, welche die Sorge fuͤr ihn 
uͤbernehmen wollte, eben ſo entſchieden ab als ihr fruͤh— 
heres, ſie ſelbſt betreffendes. — So lange wir noch 
beſtehen koͤnnen, liebe Karoline, waͤre es Unrecht 
— ſagte Frau von Hohenau. — Die Zeit wird ja 
hoffentlich nicht mehr fern ſein, wo wir die jaͤhrliche 
Summe fuͤr Albrecht erſparen. 


6. 


Albrecht hatte ſich ſehr bald mit dem Leben in 
der ſchoͤnen Reſidenz befreundet. Im Hauſe ſeines 
Oheims, des Geheimeraths von Seefeld, war ihm 
die beſte Aufnahme geworden, ſein unbefangener 
Sinn hatte unter der immer laͤchelnden Hoͤflichkeit 
den Mangel an herzlicher Begegnung nicht erkannt. 
Frau von Seefeld, die Schweſter ſeines Vaters, 
war eine Frau der großen Welt und lebte nur 
in deren Kreiſen gluͤcklich; auch fand ſich von einem 
Familienbande in ihrem Hauſe keine Spur. Das 
Gefuͤhl deſſen, der ſich von dem Geraͤuſch hoher Feſt— 
lichkeiten, in welches ihn ſeine Stellung zwingt, wenn 
auch nur für Momente, losreißt und den ſtillen, ges 
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muͤthlichen Kreis der Seinen um ſich verſammelt, 
dies traute Gefuͤhl war ihr fremd. Sie mußte 
Neues ſehen und hoͤren, Neues anſpinnen und fort⸗ 
führen, verwickeln und entwirren, das war ihr Ele= 
ment, und ſelbſt ihre ſchoͤne, einzige Tochter galt ihr 
als Mittel zu ihren vielfachen, oft hochſtrebenden 
Planen. 

Albrecht durfte bei keiner Soirée feiner Tante feh⸗ 
len, denn er verſtand es, durch ſeine heitere Laune 
den trockenſten Zirkel zu beleben, obgleich ihm der 
feinſte Anſtrich, die hoͤchſte geſellſchaftliche Bildung. 
neuerer Jugend fehlte, jene göttliche Nachlaͤſſigkeit, 
die geniale Grobheit gegen Damen, das baſirte We— 
ſen, das mit allen Genuͤſſen, mit allen Freuden des 
Lebens, laͤngſt vor lauter Ekel und Ueberſaͤttigung 
abgeſchloſſen hat und durch nichts mehr zu begeiſtern iſt. 

Die Soiréen der Frau von Seefeld waren auf 
die bunteſte Weiſe zuſammengeſetzt und an manchen 
Tagen hoͤchſt intereſſant, denn auch Gelehrte, Kuͤnſt⸗ 
ler, Dichter fanden ſich ein, und ſelbſt der Bruder 
des regierenden Fürften, Prinz Rudolph, beehrte fie 
zuweilen, wenn auch nicht oft, mit ſeiner Gegenwart. 
Es konnte nicht fehlen, daß bei der großen Zahl de— 
rer, welche Zutritt hatten, dieſe Abendgeſellſchaften 
oft druͤckend voll, oft aber auch beaͤngſtigend leer wa⸗ 
ren, und da kam es denn der Dame vom Hauſe 
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ſehr erwuͤnſcht, daß ihr Neveu ſich der Unterhaltung 
mit Erfolg annahm. — Albrecht hatte in dieſem 
Zirkel manchen Univerſitaͤtsfreund wiedergefunden, auch 
Froſt's Bruder, welcher bei einer Schulanſtalt Lehrer 
war und hier zuweilen Fraͤulein Klotildens Geſang 
auf dem Fluͤgel begleitete, wozu freilich ein ganz be⸗ 
ſonderer Tact gehoͤrte. 

Johannes Froſt war ganz das Gegentheil won 
ſeinem Bruder, durchaus Liebe und Milde, uͤberall 
beſcheiden zuruͤcktretend, doch, wenn gefragt, ſeine Ueber⸗ 
zeugung, welche auf dem feſten Grunde des göttlichen 
Wortes ruhete, nie verleugnend. Wo er in den Con— 
flict der Meinungszerwuͤrfniß neuer Zeit gerieth, ſtrebte 
er immer, zu verſoͤhnen, und wahrlich, waͤren ihm 
nur Alle gleich, waͤren nur nicht ſo unbegreiflich Viele, 
von denen, welche fuͤr alte und junge Seelen ſorgen 
ſollen, von der Verblendung ergriffen, die ihnen 
ein Wahnbild im Zauberlichte auslaͤndiſcher Ferne 
zeigt, ſo wuͤrde die deutſche ehrenveſte Treue nimmer⸗ 
mehr wanken, denn das Volk wuͤrde nicht irre ge— 
macht werden durch ſeine Lehrer! 

Hohenau ſuchte die Bekanntſchaft mit Johannes 
Froſt, die auf der Univerſitaͤt nur ſehr oberflächlich 
geweſen war, wieder anzuknuͤpfen und zwar, ehe er 
ſeinen gehaltvollen Charakter erkannte, großen Theils 
wegen ſeines Bruders, der ihm die Ruͤckerinnerung 


158 


an die Heimath verdunkelte. Er wollte mehr von ihm 
wiſſen. Aber Johannes aͤußerte ſich anfangs über fei- 
nen Bruder gar nicht und als er ſpaͤter Vertrauen 
zu Albrecht gefaßt hatte, ſagte er nur: Der arme 
Gideon hat ſeinen Beruf verfehlt! Er haͤtte kein 
Prediger werden ſollen, ſeine Seele wird ſich nie an 
einem beſcheidenen Looſe begnuͤgen laſſen. — Das 
war Alles was er uͤber ihn ſprach. 

Albrecht fuͤhlte ſich immer mehr von dem tiefen, 
klaren Sinne des jungen Mannes angezogen, wie 
auch dieſer fuͤr Albrecht große Vorliebe gewann; ſein 
offenes Weſen, ſeine Geiſtesfriſche unterſchieden ihn 
ſehr zu ſeinem Vortheile von der flachen Schaar, zu 
der ihn nur ſein Aeußeres geſellte. 

Als Beide eines Tages zuſammen einen Spazier⸗ 
gang unternahmen, fiel ihr Geſpraͤch auf die Erſchei— 
nungen der Zeit. Albrecht hatte kein Hehl mit ſei⸗ 
nen Anſichten und gerieth, ſich immer mehr begei— 
ſternd, in ſolches Feuer, daß er gar nicht bemerkte, 
wie ein mildes Lächeln deutlich auf dem wohlgebilde— 
ten Antlitze des Theologen erſchien. Da er endlich 
ſchwieg und mit funkelnden Augen die Meinung ſei⸗ 
nes Begleiters erwartete, ſagte dieſer: Sie ſprechen 
von einem Ideal geſelliger Zuſtaͤnde, wie es in ſchoͤ⸗ 
nen Traͤumen wohl dem Menſchen erſcheint, wenn 
ſein Geiſt der Wirklichkeit, der rauhen, proſaiſchen, 
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aber doch unleugbaren Wirklichkeit entruͤckt iſt. Daß 
Ihre Seele, genaͤhrt mit Philoſophemen, bei der 
Spannkraft Ihrer feurigen Phantaſie ein ſolches 
Ideal ſich bilden konnte, verwundert mich nicht, aber 
wohl, daß Ihr klarer Blick nicht die Unmoͤglichkeit 
deſſelben in der Gegenwart erkennt. 


In der Gegenwart? Da haben Sie Recht! — 
rief Hohenau — Es iſt zwar viel Großes unange— 
kuͤndigt, vollendet, wie die goͤttliche Minerva dem 
Haupte Jupiters entſprang, in die Welt getreten, 
aber für das Ideal der Freiheit, wie ich es mir ge— 
ſchaffen, iſt die Welt noch nicht reif, darum muß 
ſie herangebildet werden. 


Ueberlaſſen Sie das der Vorſicht! — ſagte Jo— 
hannes Froſt ſehr ernſt — Waͤre es nicht Vermeſ— 
ſenheit, dem ewigen Willen vorzugreifen, der Ver— 
kuͤndigerin dieſes Willens, der Weltgeſchichte, ihren 
Gang zu beſtimmen? Glauben Sie, wenn die 
Menſchheit, welche die ewige Liebe allguͤtig umfaͤngt, 
des Geſchenkes, das ihr die Verblendeten oder Ver— 
blendungsſuͤchtigen jetzt aufdringen wollen, fo beduͤrftig 
waͤre, es wuͤrde der Allmacht an Mitteln fehlen, es 
ihr in einem Augenblicke zu geben? 


Wunder geſchehen nicht mehr! verſetzte Hohenau, 
der ſonſt nichts zu entgegnen wußte. 
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Wunder gefchehen noch alle Tage! — rief Froſt 
feurig — Nur beachtet ſie der Menſch in ſeiner ſelbſt⸗ 
zufriedenen Verſtaͤndigkeit nicht. Nein, Herr von 
Hohenau, laſſen Sie ſich nicht von der allgemeinen 
Trunkenheit hinreißen, welche jetzt ſelbſt Beſſere zu 
erfaſſen ſcheint! Betrachten Sie doch unſers Vater⸗ 
landes Zuſtand mit unparteiiſchen Blicken. Schrei⸗ 
tet es nicht ruͤſtig vorwaͤrts? Wird das Volk nicht 
durch ſtets verbeſſerte Schulen gebildet, durch weiſe 
Geſetze zum Guten gefuͤhrt? Bluͤht nicht Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Handel und Wandel unter der Aegis 
des Friedens? Betrachten Sie dagegen das Land, nach 
welchem Jene wie nach dem Lande der Verheißung 
ſchauen, giebt es uns etwa das Bild eines gluͤckli— 
chen, der Entwickelung der Menſchheit guͤnſtigen Zu: 
ſtandes? Im Gegentheil, iſt es von Parteien zer⸗ 
riſſen, kleinlichen Intriguen unterworfen, was heut 
Recht iſt, wird morgen zur Suͤnde, und ſelbſt dort 
arbeitet ſich ſtill, aber conſequent die Koͤnigsmacht 
aus dem Staube empor, in den ſie getreten war. 
Auch bei uns werden die Regierungen ſtreng handeln 
muͤſſen, um groͤßeres Unheil zu verhuͤten; es ſollen 
Verbindungen beſtehen, welche die frechſten Plane 
naͤhren — man wird ihnen auf die Spur kommen, 
was ich als Staatsbuͤrger wuͤnſchen muß, obwohl ich 
die Ungluͤcklichen beklage, unter denen ſich gewiß 
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Mancher befindet, der blind, nicht aus klarer Ueber: 
zeugung, einem dunklen Drange gefolgt iſt. 

Was war es, das dem jungen Hohenau in dies 
ſem Momente das Blut aus den Wangen trieb, das 
ihm wiederum die treuen Liebeaugen der Mutter in 
Thraͤnen um ihn, wie er ſie zuletzt geſehen, vor die 
Seele fuͤhrte? 

Es hatten die Unterredungen uͤber dieſen Gegen— 
ſtand doch fuͤr Albrecht die gute Folge, daß er ſich 
huͤtete, die Geſellſchaften zu beſuchen, welche ihm 
der Kandidat Froſt beim Scheiden anempfohlen hatte. 
Auch dem Prinzen Rudolph war er noch nicht be— 
gegnet. Er verweilte ſchon den ganzen Sommer auf 
ſeinem Landſitze, und es hieß, er werde erſt zum 
Winter nach der Reſidenz zuruͤckkehren. 

Albrecht dachte immer ernſter uͤber die Angelegen— 
heit nach, welche er noch nicht in ihrer ganzen 
ſchreckhaften Wichtigkeit gewuͤrdigt hatte; ihm wurde 
zuweilen recht bange, obwohl er ſich keines andern 
Unrechts bewußt war, als daß er auf der Univer— 
ſitaͤt zwei Mal die geheime Sitzung des verbotenen 
Bundes beſucht hatte. In der Reſidenz war ihm 
wohl Einer oder der Andere von feinen alten Comi⸗ 
litonen begegnet und hatte ihn aufgefordert, Farbe 
zu halten; da er ſich aber immer zuruͤckzog und im 
Dienſte des Staats beſchaͤftigt war, bedrohten ſie ihn 

III. 11 
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als einen Abtruͤnnigen mit blutiger Rache, wenn er 
das Geringſte verlautbaren wuͤrde. Das hatten ſie 
nicht von ihm zu fuͤrchten, aber ſein Eifer fuͤr die 
Sache, welche er einſt fuͤr die gute gehalten, erkal⸗ 
tete immer mehr und er ſah zuletzt mit demſelben 
Gefuͤhle auf ſie zuruͤck, mit dem ein Erwachſener 
auf das Spielzeug ſchaut, das einſt ſeine Kindheit in 
trunkenes Entzuͤcken zu ſetzen vermochte. 

Froſt wurde ſein innigſter Freund, er vertraute 
ihm ſein Leben, ſo weit es ohne Verletzung ſeines 
Gelöbniffes möglich war, feine Liebe zu Ida Seefeld, 
ſein Verhaͤltniß zu Gideon, nur deſſen furchtbare 
Thaͤtigkeit erwähnte “er nicht. Der milde Johannes 
gab ihm ſeine Theilnahme zu erkennen und wirkte 
durch ſein Beiſpiel, durch ſeinen Umgang immer laͤu⸗ 
ternder auf Albrecht ein. 

Da ſtarb der alte Pfarrer in Weſtendorf, der 
ſchon ſeit langer Zeit gekraͤnkelt, ſeine Amtsgeſchaͤfte 
nur laͤſſig betrieben und darum von dem Thun des 
Kandidaten Froſt nicht das Geringſte bemerkt hatte. 
Der Gutsherr, als Patron der Kirche, war ſehr ge— 
neigt, ſeine Stimme dem Lehrer ſeines Sohnes zu 
geben, aber Froſt lehnte die Stelle ab. Er wolle 
ſein Werk nicht halb vollendet laſſen, ſagte er: ihm 
ſei ja im Hauſe Alles geworden, was er je begehrt, 
darum moͤge der gnaͤdige Herr nur einen Andern, 
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Wuͤrdigern feine Stimme zuwenden. Er ſchlug ihm 
dann unmaßgeblich ein paar Maͤnner vor, welche mit 
ihm im Geiſt und Meinung durchaus Eins waren. — 
Es traf ſich aber, daß der Fuͤrſt bei einer Beſichti⸗ 
gung der Anſtalt, wo Johannes Froſt ſein Lehramt 
verwaltete, von ſeiner Trefflichkeit eingenommen und 
durch die Zeugniſſe ſeiner Oberen noch mehr in ſeinem 
Wohlwollen befeſtigt worden war, ſo daß er den Be— 
fehl an die Landesregierung erlaſſen hatte, ihm die 
erſte gute Pfarrſtelle, welche erledigt wuͤrde, zu ver— 
leihen. So wurde Johannes Froſt, der keine Ahnung 
davon gehabt, durch fuͤrſtlichen Special-Befehl Pfar- 
rer in Weſtendorf. Als ſein Bruder Gideon das 
hoͤrte, erſchrak er ſehr. 

Hohenau war eben mit Ankleiden fertig und wollte 
zur Soirée ſeiner Tante gehen, da trat ſein Freund 
bei ihm ein. Albrecht ſah die helle Freudigkeit auf 
ſeinem Geſichte, aber Froſt ließ ihn nicht lange bei 
Vermuthungen, ſondern erzaͤhlte, was mit ihm ge— 
ſchehen ſei. Albrecht umarmte ihn ſtuͤrmiſch. 

O Du, mein Freund, mein Bruder, — rief 
er — wir ſind nun auch durch eine Heimath verbun— 
den. Meine Aeltern werden Dich liebevoll aufneh— 
men, Du wirſt meine Mutter kennen lernen meine 
herrliche Mutter, und auch meine Ida! Was ſonſt 
noch dort obwaltet, muß ja nun Alles gut wer⸗ 
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den. — Er dachte an Gideon Froſt, der vor dem 
Bruder nicht beſtehen konnte, eine ſchwere Laſt war 
mit Einem Mal von ſeiner Bruſt abgewaͤlzt, er haͤtte 
jauchzen moͤgen vor innerer Luſt. — 

Nun komm', mein Johannes, ſetze Dich, — fuhr 
er fort — wir bleiben heut' Abend zuſammen und 
vermeiden die aͤſthetiſche Geſellſchaft. 

Laß uns doch auf eine Stunde hingehen, — ſagte 
Froſt, — ich reiſe in wenigen Tagen ab und muß 
der Verſammlung, die mich immer ſo freundlich auf— 
genommen hat, Lebewohl ſagen; wir koͤnnen die ſpaͤ⸗ 
teren Abendſtunden noch zuſammen bleiben. 

Albrecht willigte ein. Sie wanderten nach dem 
Hauſe des Geheimeraths, ſtiegen die hell erleuchtete 
Treppe hinauf und traten in das Zimmer, wo Frau 
von Seefeld Geſellſchaften verſammelte, an denen 
ihr Gemahl nie Theil nahm. Der alte Herr war 
nur Geſchaͤftsmann und es wurde in allen Zirkeln er⸗ 
zaͤhlt, daß ſeine Gattin von ihm geſagt habe: er ſei 
nicht ein homme comme il faut ſondern comme il 
en faut. 

Das Zimmer, in welches Froſt und Hohenau tra= 
ten, war von geringem Umfange, ſehr elegant, doch 
uͤberladen moͤblirt, ſo daß es nautiſche Geſchicklichkeit 
erforderte, um alle Klippen, zwiſchen denen die Ge⸗ 
ſellſchaft umherwogte, zu vermeiden. Nahe dem Ofen 
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waren drei Ottomanen, hufeiſenfoͤrmig zuſammenge⸗ 
ſtellt, in der Mitte ſtand der Theetiſch von koͤſtlichem 
Geſchirr bedeckt, von der Damenwelt umringt. Außer: 
dem hatten ſich viele Gruppen gebildet, welche immer 
wechſelnd, immer in einander fließend ein lebhaftes, 
ununterbrochenes Stimmengewirr unterhielten. Aus 
einem Nebenzimmer, deſſen Thuͤre offen ſtand, ſchallte 
der helle Geſang des Fraͤuleins Klotilde, begleitet von 
dem rabenartigen eines jungen Offiziers: La ci da- 
rem la mano. 

Sie kommen ſehr ſpaͤt mon neveu! — rief Frau 
von Seefeld, als die Angekommenen bis zu ihr vor— 
gedrungen waren. — Auch Sie Herr Froſt; Klo— 
tilde hat ſich ſchon lange nach Ihrem Accompagne— 
ment geſehnt, es iſt ohnehin zum letzten Mal. Ich 
weiß von Ihrer Befoͤrderung und wuͤnſche Gluͤck, 
wenn ich ſchon ſehr bedaure, Sie nicht mehr in mei— 
nem Zirkel zu ſehen. 

Die muſikaliſche Unterhaltung im Nebenzimmer 
war beendigt, Klotilde kam zuruͤck und begruͤßte ihren 
Vetter. Albrecht bemerkte, daß ſie eine ungewoͤhnlich 
prachtvolle Toilette gemacht hatte. 

Couſine, Sie ſtrahlen ja heute wie eine Sonne! 
— ſagte er neckend — Welchen Sclayen gedenken Sie 
denn noch zu Ihren Fuͤßen zu werfen? Seufzen 
wir nicht Alle und drangen uns vor Ihrem Triumph: 
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wagen, daß gar Niemand mehr einen Platz zum Zie⸗ 
hen findet? 

Klotilde ſah den Vetter etwas boͤſe an und ſeufzte. 
Soll ich Ihnen Thee und Kuchen bringen? fragte ſie, 
ohne auf ſeinen Scherz einzugehen. 

Was denken Sie? Soll ich mir durch irdiſche 
Nahrung den geiſtigen Genuß ſtoͤren, der uns er⸗ 
wartet? — rief er — Sehen Sie nicht die geſchwol⸗ 
lene Bruſttaſche des Genialen? Gewiß giebt er uns 
wieder Auszüge aus den Proben, welche er von ſei⸗ 
nem noch ungedruckten Romane in irgend einem 
Journale mitzutheilen gedenkt. Aber Sie ſind ja 
ganz ſchlechter Laune, Klotilde? Was bedeutet das? 

Waͤhrend Hohenau ſich vergebens bemuͤhte, die 
Urſache von Klotildens Verſtimmung zu erfahren, kam 
ein kleiner alter Mann zu Froſt geſchlichen und ſprach: 
Alſo Sie verlaſſen uns, verehrter Herr Froſt? Das 
thut mir unendlich leid. Ich werde fortan wenig | 
diefen Zirkel befuchen. 

Ihre Freundſchaft rührt mich, Herr Doktor! 
— erwiederte Froſt herzlich — Ich werde ſtets mit 
Vergnügen an die Abende denken, die wir zuſammen 
verlebten, wo wir unſere Gedanken austauſchten, wo 
ich manches Schöne aus Ihrem Munde zuerſt ver⸗ 
nahm, was ſpaͤter die Leſewelt erfreute. Aber warum 
wollen Sie ſich dieſer Geſellſchaft entziehen? Wollen 
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Sie zu Hofmanns Fahne ſchwoͤren, des abgefagten 
Feindes folcher Zuſammenkuͤnfte? | 

Nicht deßhalb — verficherte der Alte — obſchon 
ich wie Hofmann verzweifeln moͤchte, wenn der un— 
gluͤckliche Literat gemartert wird und geſtrichen, gleich 
einem ſchwarzen Kater, damit nur Geiſtesfunken her— 
vorſpruͤhgen. Man hat mich bald in Ruhe gelaſſen 
und mein ſtilles demuͤthiges Licht iſt in den Hinter: 
grund getreten vor blendenden Erſcheinungen, denen 
das Brillantfeuer des Witzes, der Feuerregen der Sa— 
tyre zu Gebote ſteht. Nun ſchleiche ich wie ein un— 
ſichtbares Geſpenſt durch die Menge, Niemand ſpricht 
mit mir, nur Sie haben mir freundliche Worte ge— 


Das iſt wieder einer Ihrer ſchlimmen Momente, 
in denen Sie das Selbſtvertrauen verlieren! — er: 


wiederte Froſt — Glauben Sie mir, jene blendenden 
Erſcheinungen werden erloͤſchen, wie alle Kunſtfeuer— 
werke und keinen andern Eindruck hinterlaſſen als 
Schmerz in den Augen, welche zu gierig hineingeſtarrt 
haben. Ihre gemuͤthlichen Schilderungen dagegen fin— 
den Anklaͤnge in jeder unverdorbenen Bruſt. 

Der Dichter ſchuͤttelte den Kopf: Das iſt gewe— 
ſen, veraltet, wie mein ſchwarzer Rock, aber ich kann 
mich darum doch nicht von ihm trennen. Ich achte 
das Neue, ich freue mich des ſpruͤhenden Witzes, ich 
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ſtaune die gigantiſche Kraft an, aber ich bin zu alt, 
um mir einen neuen Weg zu bahnen, der ſo hart 
am Abgrunde des Frevels ſtreift, und was die Sa⸗ 
tyre anbelangt, ſo moͤchte ich um Alles nicht einem 
Menſchen wehe thun; weiß ich doch, wie mir zu 
Muthe war, als ich ein Lieblingswerk, ſo ich unter 
heiligen Schauern und ſuͤßem Weh geſchaffen, mit 
kaltem Hohn zertreten ſah. Nein, ich bleibe mir ſelbſt 
treu, finde ich auch nur ſelten einen Leſer, der mich 
lieb hat. 

Ein ſehr modern gekleideter Herr von geſetztem 
Alter, der neben Froſt ſtand und ziemlich theilnahm— 
los, oft gaͤhnend in die Geſellſchaft hinein blickte, 
griff eben nach ſeinem Schnupftuche, um ſich den 
Schweiß abzutrocknen, und ſtieß dabei ſeinen Nachbar 
an. Er bat um Entſchuldigung und fuhr fort: Herr, 
ſagen Sie mir um Gottes willen, was wird denn hier 
am Ende daraus? Es iſt faſt seh Uhr, bei mir 
zu Haufe fchlafen fie ſchon, hier hat es noch nicht 
einmal zu eſſen gegeben. Eine Partie Whift hätten 
ſie zum Henker doch machen koͤnnen! Wenn es nur 
bald zum Eſſen geht, ich bin gewohnt, Punct ſieben 
Uhr zu eſſen, und Thee trinke ich nicht. Meine 
Frau hat mirs zur Pflicht gemacht, die Geheimraͤthin, 
mit der ich verwandt bin, zu beſuchen, ſonſt waͤre 
ich lieber in die ent gegangen. 
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Hohenau drängte ſich in dieſem Augenblicke zu 
ihm durch und rief: Ei mein beſter Herr von Ahlen, 
wie freue ich mich, Sie wieder zu ſehen. Warum 
iſt Frau Gemahlin nicht auch hier? 

Meine Frau iſt ſeit einiger Zeit nicht recht wohl, 
hm! hm! — berichtete Ahlen — Aber ſagen Sie, 
mein beſter Hohenau, bekommen wir nicht bald et— 
was zu eſſen? 

Wie!? — rief dieſer im Tone des hoͤchſten Er—⸗ 
ſtaunens — Eſſen, ſagen Sie? Sprechen Sie dies 
Wort nie wieder im Zimmer aus, Sie blamiren ſich 
ſonſt. Haben Sie nicht Thee getrunken und Kuchen 
herumtragen ſehen? Was brauchen Sie mehr? 
Wollen Sie Ihren Geiſt durch andere grobe Nah— 
rung gaͤnzlich erſticken? Wo bliebe die Unterhaltung, 
wenn ſich Jeder nur mit Verdauen beſchaͤftigte? Ge— 
fegt, die Tante arrangirte ein Souper, da gäbe es 
Karpfen und andere Fiſche, trefflich gekocht, dann 
Paſteten von Krammetsvoͤgeln, hierauf einen ſtatt— 
lichen Hirſchbraten und ein Paar wohl gemaͤſtete Ka— 
paunen, endlich — 

Herr! — fiel ihm Ahlen heftig in die Rede — 
machen Sie mich nicht toll! Mir laͤuft das Waſſer 
im Munde zuſammen. Sie wollen mich zum Beſten 
haben, von Thee wird doch kein Menſch ſatt und 
wozu waͤren ſie denn hier zuſammengekommen? 
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Um's Himmels willen, leiſe! — verſetzte Hohes 
nau — Wenn das Jemand hoͤrt, ſo haͤlt man Sie 
fuͤr einen Kannibalen, fuͤr einen e oder 
Troglodyten! 

Ach was! — rief Ahlen — die Meisten wiſſen wer 
ich bin, und mich hungert. Sein Sie ein Mal ver⸗ 
nuͤnftig, Freundchen, und ſagen mir im Ernſte: giebt 
es wirklich nichts? 

Wahrhaftig nicht! verſicherte Jener. 

Und wie lange dauert die Geſchichte? forſchte Ah⸗ 
len kleinlaut weiter. 

Verſchieden. Bis Mitternacht, manchmal noch 
laͤnger. 

Donnerwetter! — rief der Zornige — dann ſind 
alle Reſtaurationen zu. Ich empfehle mich Ihnen. 

Er ſuchte die Thuͤre zu gewinnen und war aus 
der Geſellſchaft verſchwunden. 

Ich habe ſchon oft dieſe Soirée mit einem Kalei⸗ 
doſkop verglichen, — ſagte der Dichter zu Froſt — 
es bilden ſich jeden Augenblick neue Gruppen und 
Figuren, und Ihr Freund iſt ein Rubinperlchen, def- 
ſen Hinzutreten Alles heiter und licht macht; Jener 
hingegen, der ſich Ihnen jetzt naͤhert, gleicht einem 
blitzenden Glasſplitter, vor dem ſich das verwelkte 
Blaͤttchen in's Dunkel verliert. 

Er glitt hinweg wie Cooper's Indier und an 
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Platz nahm ein auffallend gekleideter junger Mann 
ein, der eine Brille vor den blitzenden Augen trug 
und mit ſelbſtzufriedener Miene begann: Wir neh⸗ 
men heute nur einen proviſoriſchen Abſchied, Herr 
Froſt. Ich gedenke, Sie bald wiederzuſehen. Ich 
will eine Reiſe machen, die Sitten der Kleinſtaͤdter 
und Landleute kennen lernen, um ſie in meinem naͤch⸗ 
ſten Romane treffend ſchildern zu koͤnnen. Nur in 
kleinen Staͤdten und auf dem Lande findet man 
noch Originale; freilich wird es Zeit koſten, aber die 
Muͤhe belohnt ſich auch. Mein neueſtes Werk ken⸗ 
nen Sie noch nicht, da ich es noch nicht habe drucken 
laſſen; es iſt ein Zeitbild. Ich werde heute einige 
Stellen vorleſen, welche unſerm Hochadel freilich nicht 
zuſagen werden; denn fie geben ihm die bittere, un⸗ 
verkleidete Wahrheit und zwar, da es hier geſchieht, 
right in his own teeth. Ich bin ſtolz darauf, ein 
Liberaler zu ſein, ein Vorkaͤmpfer der jungen Ideen, 
welche Sie nicht aufhalten werden, mein beſter Herr 
Froſt. Die Dame vom Haufe winkt mir, Sie ver- 
zbeihen. 

Er wurde zu ſeiner groͤßten Befriedigung aufge⸗ 
fordert, zu leſen. Man war von ihm nur Suͤßig— 
keiten gewohnt, Schmeicheleien auf das ſchoͤne Ge— 
ſchlecht, auch hin und wieder charmant drapirte Fri: 
volitaͤen, welche den Damen wohlthuend durch alle 
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Adern rannen; wie erſtaunten fie, als er plotzlich 
ſeinen ganzen Charakter geaͤndert zu haben ſchien, als 
er in einer nie gehoͤrten Sprache in kuͤhnen und ge⸗ 
waltigen Bildern (ſie wußten nicht, daß ſie geborgt 
waren) von dem Rechte der Zeit von der zu brechenden 
Adelsgewalt zu reden begann. Geſichter, welche ſchon 
ſeit dreißig Jahren nicht mehr erroͤthet waren, faͤrb— 
ten ſich dunkel, immer mehr Naſen ruͤmpften ſich, 
hier und da ſchlug eine Gekraͤnkte in ihrem Zorne 
lautſchallend auf den Deckel der Tabatiere, aus wel—⸗ 
cher ſie die noͤthige Contenance nahm, Blicke des 
Erſtaunens, der Entruͤſtung kreuzten ſich von allen 
Seiten. Frau von Seefeld war ganz erſtarrt und 
bemerkte in ihrer Unſchluͤſſigkeit, was ſie hier thun 
folle, gar nicht, daß ein ſchoͤner, hochgewachſener Mann 
eingetreten war; dem, obgleich er bedeutſam winkte, 
die Anweſenden ehrerbietig Platz machten: Auch der 
Vorleſer hatte ihn nicht bemerkt, er fiel eben die 
Fuͤrſten mit einer erſten koͤrnigen Invective an, der 
noch kuͤnftigere folgen ſollten. Triumphirend ſah er 
auf, um zu erfahren, welche Wirkung ſeine Worte 
auf den hohen Kreis gemacht hatten; da erblickte er 
dicht vor ſich das edle, ruhig laͤchelnde Antlitz des 
eben Eingetretenen. Der Literat erſchrak, daß ihm 
das Manuſcript aus der Hand fiel, er wurde leichen⸗ 
blaß und ſchlug die Augen nieder. — Frau von 
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Seefeld gewahrte den fpätern Gaſt nun auch, fie 
ſprang raſch empor und tauchte vor ihm faſt in den 
Fußboden. — Mein gnaͤdigſter Herr! lispelte ſie — 
Es war Prinz Rudolph. 

Der Dichter benutzte die allgemeine Bewegung, 
welche im Zimmer entſtand, um einen eilfertigen 
Ruͤckzug anzutreten. Auf der Treppe warf er den 
Mantel trotzig über die Schulter, ſtrich fein Haupt- 
haar, daß ſich vor Schreck etwas geſtraͤubt haben 
mochte, wieder in die geniale Lockenform und ſtuͤlpte 
den Hut darauf. Er ſtolperte viel im Gehen, ſpuckte 
auch ein paar Mal zornig aus. 

Albrecht Hohenau war dem Prinzen als Ver— 
wandter vom Hauſe vorgeſtellt worden; der Prinz 
hatte ihm ein paar verbindliche Worte geſagt und 
ſich dann zu Anderen gewandt; was ſollte er auch 
einem jungen unbedeutenden Menſchen mehr thun? 
Albrecht hielt ſich in ſeiner Naͤhe, er hatte nur Aug' 
und Ohr fuͤr ihn, und was er von dem Gefeierten 
ſah und hoͤrte, trieb ihm ſchaͤrfere Stacheln in das 
Herz, wo der alte Daͤmon der Eiferſucht wieder ver— 
derblich erwacht war. Konnte er denn ruhig ſein? 
Hatte ihm denn Ida durch das kleinſte Wort, durch 
das mindeſte Liebeszeichen ihre Neigung verſichert? 
Durfte er den leiſen Haͤndedruck am Trennungsmor⸗ 
gen fuͤr etwas Anderes nehmen, als fuͤr einen Be— 
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weis ihrer freundſchaftlichen Geſinnung? Daß fie den 
widrigen Froſt nicht liebe, davon hatte er fich bald 
uͤberzeugt; aber wie war es moͤglich, daß ſie gegen 


den hohen Mann, der ihr gehuldigt, gleichgiltig ges 


blieben ſein konnte? 
Der Prinz unterhielt ſich viel mit den Kuͤnſtlern, 


wurde aber immer wieder von der ganz verklaͤrten 


Wirthin fuͤr den Damenkreis in Anſpruch genommen 
und Albrecht bemerkte mit Widerwillen, daß ſie auf 
alle Weiſe ſuchte, ihn in die Naͤhe ihrer Tochter zu 
bringen, deren auffallende Toilette ihm nun erklaͤr⸗ 
lich wurde. Klotilde fuͤgte ſich leidend und ſtill in 
die Anordnungen ihrer Mutter. Der Prinz ſchien 
aber durchaus nicht Feuer fangen zu wollen; er un⸗ 
terhielt ſich mit dem bildſchoͤnen Maͤdchen, deſſen ju⸗ 
gendliche Reize nicht eben gar zu neidiſch verhuͤllt 
waren ſo hoͤflich kalt wie mit der aͤlteſten Matrone 
und gab dadurch dem lauſchenden Albrecht Stoff zu 
neuer Selbſtqual. Er iſt nicht mehr frei, — dachte 
er bei ſich ſelbſt — Ida's Bild lebt in feinem Her⸗ 
zen, das ſchirmt ihn vor aller Verſuchung. 

Albrecht machte ſeinen Freund, der zu ihm ge— 
treten war, auf die elende Intrigue, anders konnte er 
ſie nicht nennen, aufmerkſam; Froſt laͤchelte mitleidig. 

Ich denke, ſie wird ſcheitern, ſagte er — 
ſowohl an des Prinzen Trefflichkeit, als an Klotil— 


— 
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dens reinem Sinne. Klotilde iſt gut, wenn auch 
ihre Erziehung vernachlaͤſſigt, nur auf Eitelkeiten be⸗ 
rechnet geweſen iſt. Sie mag jetzt viel leiden, denn 
fie hat ihr Herz, und zwar ohne Vorwiſſen der Mut: 
ter, verſchenkt; ich bin bei den muſikaliſchen Unter- 
haltungen unvorſaͤtzlich hinter ihr Geheimniß gekom— 
men. Siehſt Du dort den Herrn von Karden? Er 
iſt ſehr unruhig. 

Es war der junge Offizier, welcher mit Klotil-⸗ 
den zu ſingen pflegte, er ſtand in der Ferne, ver— 
wandte kein Auge von ſeiner Angebeteten und drehte 
haſtig und zerſtreut am keimenden Barte. 

Wollen wir das nichtige Treiben, das hier beginnt, 
verlaſſen? — fragte Froſt — die meiſten aͤltern 
Maͤnner ſind ſchon fort, der Prinz, wie ich ihn kenne, 
bleibt nicht zehn Minuten mehr; jetzt gehen wir noch 
unbemerkt. — Albrecht willigte ein. 

Als ſich die ganze Geſellſchaft getrennt hatte, 
ſtellte ſich Frau von Seefeld mit blitzenden Augen 
vor ihre Tochter und ſprach: Nun, Fraͤulein? Ich 
erwarte eine Explication! N 

Woruͤber, Mama? fragte Klotilde ſchuͤchtern. 

Ueber Ihr Betragen! War das Gehorſam, war 
das Attention fuͤr meine weitlaͤufigen Inſtructionen? 
Glauben Sie, der Prinz werde ſich durch Ihre me— 
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lancholiſchen Airs feſſeln laſſen? Warum waren Sie 
uͤberhaupt ſo morne, ſo silencieuse? Antwort wenn's 
beliebt! 

Ich weiß nicht, Mama, wohin das fuͤhren ſoll! — 
erwiederte Klotilde, ihren ganzen Muth zuſammenraf⸗ 


fend — Der Prinz und ich, das kann nur zum 


Ungluͤck ausſchlagen. 


Ueberlaß das mir! — fuhr die Mutter auf — | 
Du willſt wohl durch unnütze Pruderie unſer Gluͤck 
verſcherzen? Der Prinz muß dem Fuͤrſten, der 
ſchwaͤchlich iſt und keine Erben hat, ſuccediren. SIE 
er dann unſer durch Dich, ſo ſind wir allmaͤchtig. 

Klotilde trat einen Schritt zuruͤck und ſah die 
Mutter mit erſtaunten Blicken an, ihr Geſicht druͤckte 
die hoͤchſte Empoͤrung aus. Nimmermehr! — rief 
ſie — Um Gotteswillen, Mama, Sie wollen mir 
doch nicht eine ſolche entehrende Rolle zumuthen? 


Geh, albernes Maͤdchen! — ſagte die Mutter 
veraͤchtlich — Du machſt meiner Erziehung Schande. 
Undankbare! Deinetwegen habe ich Ida entfernt, für 
welche ſich der Prinz zu intereſſiren ſchien. Aber 
ich laſſe ſie wiederkommen, ſo wahr ich lebe, der 
Prinz hat ſich ohnehin heute nach ihr erkundigt. 
Geht es nicht durch die Tochter, ſo muß mein Plan 
durch die Nichte gelingen. Ich gebe Dich auf, Du 
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wirft bereuen, aber zu fpat. Noch heute, ehe ich 
ſchlafen gehe, ſchreibe ich nach Weſtendorf; Froſt kann 
den Brief mitnehmen. 


7. 


Es war den Bewohnern der Reſidenz auffällig, 
daß am folgenden Tage, gleich nach der Wachtpa- 
rade, ein Polizeibeamter in Begleitung eines Reiter⸗ 
Officiers mit vier Dragonern im geſtreckten Trabe 
durch die Straßen ritt. Vor einem ſchmalen hohen 
Hauſe hielten ſie an, der Polizeibeamte ſtieg vom 
Pferde, auch der Offizier und ein handfeſter Dra— 
goner ſaßen ab und folgten Jenem mit langſchlep⸗ 
penden, klirrenden Saͤbeln in das Haus, waͤhrend 
die drei anderen Dragoner den Eingang bewachten. — 
Alle Fenſter der Nachbarſchaft fuͤllten ſich mit neu⸗ 
gierigen Koͤpfen, alle Blicke flogen convergirend der 
Thuͤre des verhaͤngnißvollen Hauſes zu. — Es wird 
Jemand arretirt! Wer wohnt dort? Was bedeu⸗ 
det das? So kreuzten ſich die Fragen und Vermu⸗ 
thungen uͤber die Straße. 

Endlich, nach langem Harren, erſchien der Offi— 
cier, barſch den Helm aufſetzend, in der Thuͤre, nahm 
ſein Pferd dem Dragoner ab, der es gehalten, und 
ſaß wieder auf. Dann kam, ſich bei dem Polizeibe⸗ 
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amten vorbeidraͤngend, der Reiter und außer ihnen 
Niemand. Sie haben nichts ausgerichtet! Der Vo⸗ 
gel muß Wind gehabt haben! War auch viel zu 
großer Spektakel dabei! munkelten die Zuſchauer. Da 
ſprengte ein Dragoner im ſtarken Galopp nach dem 
naͤchſten Thore, waͤhrend die Uebrigen langſam wieder 
abritten. 

Um die Mittagſtunden kam Prinz Rudolph im 
offenen Wagen von feinem Palais, das eine Viertel- 
meile vor der Stadt gelegen war, und fuhr bei'm 
Schloſſe vor. Sein Bruder, der regierende Fuͤrſt, 
hatte ihn zu ſich eingeladen. Die Wachen praͤſentirten, 
der Prinz ſchritt raſch die Treppen hinauf, ein dienft- 
thuender Kammerherr oͤffnete, ihn ankuͤndigend die 
Thuͤre des fuͤrſtlichen Kabinets; der Prinz trat ein. 

Da lehnte ſein Bruder unter einer ſeidenen Decke 
auf dem Divan, die Blaͤſſe ſeines krankhaften An⸗ 
tlitzes war ſchrecklicher als ſonſt, ſeine Augen blitzten 
wohl noch zuweilen kuͤhn auf, aber es war wie das 
letzte Flackern einer erloͤſchenden Lampe, und der 
ſchwere Athemzug, der trockene Huſten des Leidenden 
verriethen nur zu ſehr, wie es mit ihm ſtand. Im 
Kamin loderte ein wohlunterhaltenes Feuer, der Leib— 
arzt bereitete eben einen Trank. Noch eine andere 
Perſon weilte in ehrerbietiger Stellung, Prinz Ru: 
dolph erkannte den Geheimerath von Seefeld. 
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Als der Fuͤrſt feinen Bruder erblickte, winkte er 1 
dem Leibarzte, ſich zu beeilen und den Gruß des 
Prinzen freundlich erwiedernd, nahm er aus des Arz— 
tes Haͤnden den Trank, den er haſtig leerte dann be— 
fahl er, ihn mit ſeines Bruders Durchlaucht und 
Herrn von Seefeld allein zu laſſen. Der Arzt begab 
ſich in das Vorzimmer. 

Ceremoniel bei Seite! — rief der kranke Fuͤrſt 
— Du biſt mein Bruder und meinſt es treu mit 
mir und dem Lande. Letzteres wird Dir ohnehin 
bald zufallen. 

Nicht dieſe truͤben Vorſtellungen! unterbrach ihn 
der Prinz. 

Laß mich reden, Rudolph, es wird mir ohnehin 
ſchwer! — ſagte der Fuͤrſt — Alſo kurz zur Sache. 
Ich habe immer des Landes Beſtes gewollt, und es 
iſt mir in meinen letzten Stunden recht bitter, daß 
das verkannt wird, daß Uebelwollende auch hier das 
Volk aufhetzen, daß freche, bubenhafte Reden ſelbſt 
in den Haͤuſern treugeſinnter Unterthanen gehoͤrt wer— 
den, wie Du, mein Bruder, geſtern vernommen haſt, 
und zwar in Ihrem Hauſe, Geheimerath Seefeld. 

Wer hat Sie mit ſolchen Erbaͤrmlichkeiten behel— 
ligt, gnaͤdigſter Herr und Bruder? fragte der Prinz 
unwillig. 

Erbaͤrmlichkeiten? — fuhr der Fuͤrſt auf — 
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Kleine Urſachen haben oft große Folgen. Der ge: 
ringſte Funke, wenn er vernachlaͤſſigt wird, kann 
einen ganzen Wald in Brand ſetzen. Und es iſt 
nicht das allein. Ich weiß, es beſtehen geheime Ge: 
ſellſchaften, welche mehr als verdaͤchtige Abſichten ha— 
ben. Kurz, wenn Wir Uns in Sicherheit wiegen, 
bricht der Aufruhr bald in lichte Flammen aus. Wir 
haben deßhalb beſchloſſen, einen eigenen Gerichtshof 
zur Erforſchung und Beſtrafung politiſch verbrecheri⸗ 
ſcher Umtriebe, mit ausgedehnter Vollmacht zu crei⸗ 
ren und zum Praͤſes dieſes Tribunals ernennen Wir 
Sie, Geheimerath Seefeld. Sie werden ſich Unſers 
Vertrauens wuͤrdig zeigen. 


Der Geheimrath verbeugte ſich tief. 


Die noͤthigen Inſtructionen erhalten Sie von der 
Regierung, — fuhr der Fuͤrſt fort — das Tribunal 
ſoll vor der Hand ein geheimes bleiben, bis es einen 
ſichern Anknuͤpfepunct ſeiner Unterſuchungen gefunden 
hat. — Der Fuͤrſt winkte entlaſſend mit der Hand, 
Seefeld zog ſich zuruͤck. 


Tritt naͤher mein Bruder Rudolph, — ſagte der 
Fuͤrſt mit herzlicher Stimme. — Sieh mir feſt in's 
Auge. Gieb mir die Hand. Du kannſt es nicht 
unredlich meinen. Man hat auch Dich bei mir ver- 
daͤchtig machen wollen. 
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Mich? — rief Prinz Rudolph entruͤſtet — Wer 
hat das gewagt? 

Es iſt keinem auch nur einen Moment gelungen, 
— ſagte der Fuͤrſt. — Du kannſt unmöglich von 
den Agenten der Propaganda bethoͤrt ſein; was ſollte 
Dich bewegen, in die Reihen der Feinde zu treten? 
Du haſt freilich Anſichten, mit denen ich mich nicht 
befreunden kann, und welche Du auch gewiß ablegen 
wirft, wenn Du einſt die Zügel der Regierung er— 
greifſt, denn erſt dann wirſt Du ihre Unſtatthaftig⸗ 
keit im wirklichen Leben einſehen, ich meine zum 
Beiſpiel die Abſchaffung der Todesſtrafen, wozu Dich 
Dein Beccaria begeiſtert, die Beſchraͤnkung des ſte— 
henden Heeres, der Privilegien und ſo weiter. Werde 
nicht ungeduldig, Rudolph, wir wollen den alten 
Streit nicht erneuen. 

Du ſprichſt zu viel Heinrich! — erinnerte der 
Prinz — In der That, Du greifſt Dich zu ſehr mit 
Reden an. | 

Meine Zeit iſt gemeſſen! — ſprach der Fürft 
mit Reſignation. Was ich noch ſagen, was ich thun 
will, muß raſch geſchehen. Sagen wollt' ich Dir, 
mein Bruder, daß ich wuͤnſche, Du moͤgeſt Dich 
bald vermaͤhlen, damit das Land nicht in fremde 
Haͤnde faͤllt; Du moͤgeſt nach meinem Tode Dich 

erſt überzeugen, ob meine Einrichtungen gut oder 
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verwerflich geweſen, ehe Du fie aͤnderſt, Du mögeft 
meine Armee, meine treuen Officiere, nicht hinten⸗ 
anſetzen. Du biſt ein Feind des Kriegerſtandes. 

Nicht im Entfernteſten, mein Bruder! — rief 
Prinz Rudolph warm — Ich bin ein hoher Vereh— 
rer deſſelben im Allgemeinen, nur eine uͤbermuͤthige, 
gehaltleere Soldateska iſt mir verhaßt und die Hu- 
manitaͤt leider auch bei uns noch nicht durchgedrun⸗ 
gen. Unſer Land iſt uͤberdem klein, kann nie eine 
militairiſche Macht aufſtellen, welche nur einigerma⸗ 
ßen von Gewicht in der Wagſchale der Kriege waͤre, 
daher muß unſer Soldatenweſen ſtets in eine Art 
Spielerei ausarten. 

Maͤßigen ſich Euer Liebden! ſagte der Fuͤrſt be⸗ 
leidigt. 

Ich ſpreche nur im Allgemeinen — entgegnete 
Prinz Rudolph ehrerbietig — was ich befuͤrchte, iſt 
eine nothwendige Folge der Verhaͤltniſſe. 

Sie ſind ein Soldatenfeind, ſagte der Fuͤrſt em⸗ 
pfindlich. Ich kann den Vorwurf nicht zuruͤckneh⸗ 
men. Warum tragen Sie zum Beiſpiel nie Uniform, 
wenn Sie nicht muͤſſen? 

Mein fuͤrſtlicher Bruder, — ſprach Prinz Ru: 
dolph — weil ich mich im buͤrgerlichen Kleide wohler, 
dem Volke, das ich liebe, naͤher fuͤhle. Zur Zeit der 
Gefahr werde ich nicht ſaͤumen, den Degen zu ziehen 
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und mitzuſtreiten, wenn auch nicht als Feldherr, denn 
ein ſolcher bin ich nun einmal nicht. En attendant 
haͤngt meine Ruͤſtung am Kleidernagel, denn ich be— 
kenne, — fuhr er ſcherzend fort, als er ſah, wie 
der Fuͤrſt immer verdrießlicher die Stirn runzelte — 
daß mich die Uniform ſchlecht kleidet. 

Du biſt unverbeſſerlich! ſagte der Fuͤrſt — Ich 
muß Dir ſchon meine Armee auf Discretion hinge— 
ben wie ja uͤberhaupt Alles. Aber es ſoll nicht nach 
meinem Tode heißen, daß ich Dir ein gaͤhrendes Land, 
einen drohenden Vulkan hinterlaſſen habe; Gott wird 
mir das Leben friſten, bis das Uebel mit ſeiner tief— 
ſten Wurzel ausgerottet iſt. Die Verraͤther duͤrfen 
ſich nicht der kleinſten Nachſicht getroͤſten, unerbitt— 
lich ſtreng ſoll mit ihnen verfahren werden. 

Mein Bruder Heinrich, — ſprach der Prinz — 
uͤberlege wohl, was Du thuſt. Findeſt Du Straf— 
bare, welche wirklich mit Plaͤnen umgehen, auf den 
Sturz der beſtehenden Ordnung berechnet, ſo laß ſie 
die ganze Strenge des Geſetzes fuͤhlen. Aber huͤte 
Dich, zu viel Gewicht auf Kleinigkeiten zu legen, 
welche von ſelbſt in ihr jaͤmmerliches, bedeutungsloſes 
Nichts zerfallen. Zaͤhme vielmehr den Eifer des Tri— 
bunals, ſtatt es anzuſpornen, laß es Verblendete und 
Verleitete von wirklichen Verbrechern unterſcheiden, 
ſonſt füllt es Deine Gefaͤngniſſe mit Menſchen, welche 
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bei ihrer Entlaſſung die Bruſt voll Gift und Groll 
haben und nun erſt gefaͤhrlich werden. 

Ich handle nach eigener Ueberzeugung, fagte der 
Fuͤrſt mit finſterer Stirn und blitzenden Augen. — 
Keine Gnade, nur Gerechtigkeit! Ich will den Re⸗ 
bellen zeigen, daß die Fuͤrſtenmacht ſchwerer wiegt, 
als fie meinen. Auf baldiges Wiederfehen! 

Der Geheimerath von Seefeld trat unerhoͤrter 
Weiſe lange vor der Tafelſtunde bei ſeiner Frau ein, 
welche eben beſchaͤftigt war, dem Prediger Froſt, den 
ſie hatte zu ſich rufen laſſen, einen Brief an ihre 
Schwaͤgerin nach Weſtendorf zur Beſtellung zu geben. 
Sie ſah erſtaunt den eintretenden Gemahl an. 

Einen Augenblick, theure Jeanette! — ſagte der 
Geheimrath verlegen — Ich habe Dir etwas Mich- 
tiges mitzutheilen. Sie verzeihen, Herr Paſtor, meine 
Tochter wird Sie indeſſen unterhalten; meine Zeit, 
wiſſen Sie — 

Frau von Seefeld fuͤhrte ihren Gemahl ſehr ge— 
ſpannt in ein anderes Zimmer. Da machte er ihr 
Vorwuͤrfe, daß ſie die ſcandaloͤſe Lectuͤre des Dichters 
nicht gleich im Anfange unterbrochen habe, erzaͤhlte 
ihr, daß Sereniſſimus von Allem unterrichtet ſei, 
daß Inculpat habe arretirt werden ſollen, daß er aber 
nicht ausfindig gemacht worden ſei, ferner, daß ihm 
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gemacht habe, weil der Vorfall in feinem Haufe 
geſchehen. 

Die Dame hoͤrte ihn ſehr beſorgt an und er— 
mahnte ihn, auf alle Weiſe die gute Meinung, welche 
die hoͤchſten Herrſchaften bisher von ihrem Hauſe ge— 
hegt, wieder zu reſtauriren, damit ſie nicht den Affront 
erleben, den Prinzen Rudolph und mit ihm vielleicht 
die Vornehmſten ihrer Soirée ausbleiben zu ſehen. 

Erſtern muß ich um jeden Preis feſthalten! — 
rief ſie — Ich weiß, Gott ſei Dank! einen Magnet 
zu finden, der ihn hierher ziehen muß. Es iſt keine 
Zeit zu verlieren. Ich verreiſe morgen auf ein paar 
Tage, mon ami, um eine wichtige Angelegenheit, die 
ich erſt ſchriftlich abthun wollte, perſoͤnlich zu betreiben. 

Sie eilte in das Zimmer zuruͤck, wo ſie den Pre— 
diger Froſt mit ihrer Tochter gelaſſen hatte. Ich 
danke Ihnen nun, mein beſter Froſt! — rief ſie 
gleich beim Eintreten — Morgen reiſe ich ſelbſt nach 
Weſtendorf und komme mit Extrapoſt doch wohl 
fruͤher an als Sie. Es thut mir ſehr leid, daß ich 
Sie umſonſt bemuͤht habe. 

Froſt ſtand auf und empfahl ſich. Er verließ das 
Haus mit dem Bewußtſein, Gutes darin gewirkt zu 
haben; denn ſein Umgang hatte auf Klotilden, welche 
ihm ſtets mit Vertrauen entgegengekommen war, einen 
guten Einfluß gehabt und ihrem Geiſte, der an ſo 
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mancher Klippe ſcheitern konnte, eine edle Richtung 
gegeben. 

Frau von Seefeld reiſ'te wirklich am fruͤhen Mor⸗ 
gen des andern Tages ab, um ihre Nichte Ida von 
Weſtendorf abzuholen. — Die Familie Hohenau war 
eben im Begriff, ſchlafen zu gehen, ein rauher No⸗ 
vemberwind ſchnob um das Haus, der kalte Regen 
ſchlug an die Fenſter, als ploͤtzlich die Hunde auf 
dem Hofe laut wurden und die f Toͤne 
eines Poſthorns erſchallten. 

Wer kommt da noch ſo ſpaͤt? fragte der Vater, 
indem er das Licht, das er ſchon in der Hand trug, 
wieder auf den Tiſch ſetzte. 

Albrecht! ſagte Ida raſch. Die Mutter ſchüttelte 
den Kopf, aber das Herz ſchwoll ihr bei dem Gedan⸗ 
ken der Moͤglichkeit. 

Endlich flog die Thuͤre auf und aus dem Schirme 
des Reiſehutes, aus Schleiern und Tuͤchern und dem 
dickwattirten Mantel ſah das magere, von der Luft 
blau angelaufene Geſicht der Tante Seefeld mit den 
ſtahlharten, raſtloſen Augen hervor. 

Eure Bedienung iſt muſterhaft! — ſagte ſie gleich 
nach der erſten Begruͤßuug — Kein Menſch kommt 
mir entgegen, obgleich ſich der Poſtillon faſt todt ge— 
blaſen hat. Und ein Schmuz vor der Thuͤre! 

Es regnet heute den dritten Tag, Jeanette! — 
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brummte der alte Hohenau — Da kann es nicht 
anders ſein. Setz' Dich! | 

Gut! Etwas Thee laßt Du mir wohl geben, 
liebe Schwaͤgerin? ſagte die Seefeld. Ida ging hinaus, 
das Noͤthige zu beſorgen. 

Ich glaube gar, Ida iſt nicht geſchnuͤrt! — rief 
die Tante, als des Maͤdchens Geſtalt in der Thuͤre 
verſchwand — Oder nimmt ſie ſo unanſtaͤndig zu? 
Welche Figur! Der Schneider wird Muͤhe haben, 
ihr ein Kleid comme il faut zu machen. 

Er ſpart Baumwolle an ihr, liebe Schweſter! 
lachte der alte Herr. 

Ihr fragt mich gar nicht, was mich zu Euch fuͤhrt? 
— ſprach die Seefeld weiter — denn umſonſt, das 
ſeht Ihr ein, habe ich doch die weite Reiſe in der ab— 
ſcheulichen Saiſon nicht unternommen, wodurch ich 
Grippe und alles Moͤgliche riskire. 

Alſo unſertwegen nicht? — fragte Hohenau — 
Es iſt recht gut, daß Du uns das gleich ſagſt, Jea— 
nette, wir koͤnnten ſonſt eitel werden. 

Helas, mon frere! — ſeufzte fie — Du weißt, 
wie ſehr ich an Dir und meinen Verwandten haͤnge, 
aber wir ſind ſo auseinander gekommen; Ihr habt 
Euern eigenen veralteten Pli, daß wir uns gar nicht 
mehr verſtaͤndigen koͤnnen. Dann widert mich auch 
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das Landleben an, das viele Vieh immer vor Augen, 
die unſaubern Gaͤnſe — 

Ach was! — fuhr der eifrige Landwirth auf — 
In Deinen Geſellſchaften haſt Du Gaͤnſe genug und 
anderes Vieh auch, nur daß es weiter nicht nutzbar iſt. 

Du biſt ſehr artig! — ſagte die Schweſter und 
warf den Kopf zuruͤck, daß ſogar ihre Haube ſich zor= 
nig uͤberſchlug — In der That ich 1 hier eine 
ruͤhmenswerthe Aufnahme. 

Liebe Schwaͤgerin, — bat Frau von Hohenau 
— nehmen Sie einen Scherz nicht ſo ſtreng. Wir 
werden uns bemuͤhen, Ihnen den Aufenthalt nach 
Kraͤften zu erleichtern! 

Sei nicht boͤſe Nettchen! ſagte der Bruder. 

Ida brachte Thee und ſchenkte der Tante ein. 
Dieſe ſchuͤttelte den Kopf. Kind, — ſagte ſie — 
Du haſt alles savoir faire verlernt. Und was fuͤr 
Thee! Braun wie Bier. Denkſt Du, daß ich Ner⸗ 
ven habe, wie ein Schiffscapitain? Auch die Sahne 
iſt zu fett. 

Sie trank deſſenungeachtet mehrere Taſſen hinter 
einander und beantwortete die Fragen nach ihrem 
Manne, nach Klotilden und Albrecht nur leichthin. 

Ida, — fing ſie endlich an — Deinetwegen habe 
ich die Reiſe unternommen. Du ſollſt mir wieder 
in die Stadt. Ich mache mir Gewiſſensbiſſe, daß 
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ich Dich fo lange auf dem Lande laſſe, wo Du — 
Ihr nehmt mir's nicht uͤbel, aber es laͤßt ſich hier 
gar nicht vermeiden — wo Du verbauern mußt. 

Ich ſoll wieder in die Stadt? fragte Ida erſtaunt, 
doch beruͤhrte ſie dieſe Ausſicht gar nicht ſo unange— 
nehm wie ſonſt; im Hintergrunde derſelben erblickte 
ſie das Bild ihres Geliebten. 

Liebe Schwaͤgerin, Sie ſcherzen wohl? — ſagte 
Frau von Hohenau — Immer laſſen Sie uns Ida 
hier; ich glaube ſie gefaͤllt ſich auf dem Lande ganz 
wohl, und mit dem Verbauern iſt es nicht ſo ſchlimm. 

Ja wohl! — rief Hohenau — Komplimente 
machen wir nicht, aber wir meinen es dafuͤr auf— 
richtig. Du machſt uns auch keine Komplimente. 
Ida iſt ſehr gern bei uns. 

Ja wohl! beſtaͤtigte Ida mit liebevollen Blicken 
auf Beide. ‚ 

Was hoͤre ich? — rief die Seefeld ſtaunend — 
Ich denke Dir eine Freudenbotſchaft zu bringen und 
Du biſt ſchon fo in die sentimens rustiques einge⸗ 
gangen, daß Du nicht einmal Luſt zu etwas Hoͤherm 
haſt. Lieber Bruder, Du paffſt ja ganz abſcheulich, 
fi done! Man möchte erſticken. 

Mir geht fonft die Pfeife aus bei Deinen Re— 
den, Nette! — ſagte der Alte — Ich weiß doch die 
Zeit, wo es Dir ſo gut in Weſtendorf gefiel, daß 
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Dich unſere ſelige Mutter mit Gewalt fortſchaffen 
mußte, Du weiß auch recht wohl, warum. 

Sie ließ haſtig den Faͤcher ſpielen, warf ihrem 
Bruder einen vernichtenden Blick zu und unterdruͤckte 
augenſcheinlich eine heftige Antwort. Dann kehrte ſie 
ſich wieder zu Ida und ſagte: Auf einige Zeit mußt 
Du mich begleiten. Es iſt ganz unumgänglich noͤ— 
thig. Dein kindiſcher Verſtand faßt gar nicht, was 
davon abhaͤngt. 

Sie wollen doch unſere Ida nicht in die In⸗ 
triguen der großen Welt verflechten? — fragte die 
Hohenau — Ida's Gemuͤth paßt durchaus nicht 
dahin, es findet ſein Gluͤck nur in ruhiger Haͤus⸗ 
lichkeit. 

Soit! — rief die Seefeld — Ich will ihr dies 
Gluͤck nicht benehmen, vielleicht findet ſich ſpaͤter eine 
Partie, welche ihr das verſpricht, aber morgen muß ſie 
mich begleiten; nur auf vierzehn Tage. Was meinſt 
Du, Ida? | 

Auch die Hohenau ſah ihre Nichte fragend an, 
welche mit einem fluͤchtigen Erroͤthen antwortete: 
Auf vierzehn Tage fuͤge ich mich Ihrem Willen. 
Aber nach Verlauf dieſer Zeit kehre ich zuruͤck und 
dann um ſo zufriedener weil ich der Tante, in deren 
Hauſe ich ſo lange gelebt habe, meinen Gehorſam 
beweiſen konnte. 
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So waͤre das abgemacht, — ſagte die Seefeld 
— Laſſen Sie mir jetzt eine Stube anweiſen, liebe 
Schwaͤgerin. Hatten Sie nicht noch eine kleine 
Tochter? 

Einen Knaben, — berichtigte die Hohenau laͤchelnd. 
— Er ſchlaͤft ſchon. 

Einen Knaben, ja, ja! — ſprach die Seefeld — 
Deſſen Hofmeiſter heißt Froſt, der Bruder des ange— 
nehmen Klavierſpielers, der nun Prediger hier wird. 
Ein charmanter Menſch, er iſt recht befreundet mit 
Albrecht. 

Sie haben mir noch faſt nichts von Albrecht 
erzaͤhlt! — ſagte die Mutter beſorgt — Er iſt doch 
geſund? Wie iſt Ihr Gemahl mit ihm zufrieden? 

Außerordentlich! Er iſt ein lieber Junge! — ant— 
wortete die Seefeld — Munter und froh, und nie— 
mals verliebt, was gleich der Tod aller geſellſchaftlichen 
Brauchbarkeit iſt. Schlaft allerſeits wohl. Ida wird 
noch einpacken muͤſſen. Du giebſt mir doch ein 
Paar Pferde bis zur naͤchſten Station, lieber Bruder? 

Damit verließ ſie den Salon. Der Mutter war 
es ſchmerzlich, ſich von Ida, welche ſich ihr ganz 
unentbehrlich gemacht hatte, zu trennen; doch troͤſtete 
ſie dabei die Ausſicht, durch die Ruͤckkehrende recht 
viel von ihrem Albrecht zu erfahren, deſſen die See— 
feld nur immer fluͤchtig erwaͤhnt. 


. 


8. 


Es war Alles zur Abreiſe bereit. Der Morgen 
zoͤgerte zwar noch, aber Frau von Seefeld konnte in 
ihrer Raſtloſigkeit nicht fruͤh genug aufbrechen; ſie 
nahm einen haſtigen, herzloſen Abſchied von ihren 
Verwandten und mußte nochmal verſprechen, Ida in 
vierzehn Tagen, wo ihr der alte Hohenau einen Wa— 
gen ſenden wollte, wieder von ſich zu laſſen. Ida 
wurde die Trennung ſehr ſchwer, die Mutter fliſterte 
ihr viel herzliche Worte zu und rieth ihr, in allen 
Verhaͤltniſſen ſich ſelbſt treu zu bleiben. Eben machte 
die Tante dem Kandidaten eine ſteife Verbeugung 
und wollte das Zimmer verlaſſen, da trat der Ver— 
walter wie gewoͤhnlich zum Fruͤhſtuͤck ein. 

Nettchen, das iſt noch ein alter Bekannter! ſagte 
Hohenau. f 

Der Verwalter buͤckte ſich laͤchelnd und linkiſch, 
ſah aber die Dame dreiſt an und reichte ihr gar 
ſeine harte, große Hand. Sie beachtete ihn nicht, 


ſondern wandte ſich ſtolz ab und rauſchte hinaus, 


von Ida und dem Ehepaare begleitet. Der Ber: 
walter hielt ſich den dicken Bauch und lachte ſo, 
daß ihn der Kandidat ganz erſtaunt nach der Ur⸗ 
ſache fragte. N 

Iſt die alt geworden! — rief der Verwalter, 
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noch immer lachend — Wenn ich an fonft denke, 
ſie war recht huͤbſch und ich war in meiner Jugend 
auch ein ſchmucker Kerl, und teufelmaͤßig verliebt 
waren wir Beide... 

Die ruͤckkehrende Herrſchaft unterbrach ſeine Ge— 
ſtaͤndniſſe. 

Ida hat ein Tuch vergeſſen, dort liegt es! ſagte 
die Mutter bedauernd. 

Ich bringe es dem gnaͤdigen Fraͤulein nach! rief 
Froſt, bemaͤchtigte ſich des Tuches und ſtuͤrzte hinaus. 
Der Morgen daͤmmerte, ein graues Licht hob die ſchar— 
fen Umriſſe der Gebaͤude hervor, in der Allee hoͤrte er 
noch das Rollen des Reiſewagens. Er rannte nach und 
ſchrie; hatte er ja doch Hoffnung, das Geſicht, das 
ihn lange nicht freundlich angeblickt, einmal dankbar 
zu ſehen! Er ſchrie wiederholt, aber man hoͤrte ihn 
nicht, immer groͤßer wurde der Zwiſchenraum, der 
ihn von der Geliebten trennte, und endlich mußte er 
athemlos von furchtbaren Seitenſtichen gequaͤlt, ſein 
Vorhaben aufgeben. | 

Lange ftand er noch in gekruͤmmter Stellung, die 
Hand auf die Stirn gepreßt, und horchte auf das 
Raſſeln der Raͤder, das endlich in der Ferne verhallte. 

Dann raffte er ſich auf und ſchlich langſam nach 
dem Schloſſe zuruͤck, das Tuch aber ſchwang er ein 
paar Mal durch die Luft und verbarg es in ſeinem 

III. 13 
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Buſen. Der fragenden Mutter ſagte er, es ſei ihm 
unmoͤglich geweſen, den Wagen einzuholen, aber ein 
Reiſender von anſtaͤndigem Ausſehen, der ihm begeg⸗ 
net und nach derſelben Richtung geritten ſei, habe 
es uͤbernommen, das Tuch abzugeben, und ſofort 
ſein Pferd in Galopp geſetzt, um die Damen zu 
erreichen. 

Frau von Hohenau hegte noch einige Beſorgniß 
uͤber des Fremden Ehrlichkeit, dabei blieb es dann. 
Nachmittags kam Frau von Sorrn und erſtaunte 
nicht wenig, als ſie von dem eilfertigen Beſuche der 
Schwaͤgerin und Ida's Entfuͤhrung hoͤrte. — Sie 
hat uns ganz verbluͤfft, ſagte der alte Hohenau — 
wir haͤtten ihr eigentlich das e gar nicht mit⸗ 
geben ſollen. 

Ich glaube auch, daß Ida in aller Hinſicht lie: 
ber hier geblieben waͤre, — aͤußerte Frau von Sorrn. 
— Die Seefeld Da Abſichten mit ihr, das N 
ruhigt mich. 

Waͤhrend ſich die Schweſtern ihre Vermuthungen 
mittheilten, ſtreifte Gideon weit uͤber die Grenzen 
des Parks hinaus in den Wald, wo die Birken 
ihre blaͤtterloſen Ruthenzweige traurig hängen ließen, 
wo das fahle Gruͤn der Kiefernadeln wie zum Hohne 
zwiſchen dem verdorrten Laube der Steineichen durch- 
blickte. Hier war eine Stelle die er oft beſuchte 
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wenn auch die Landſtraße in der Entfernung von 
wenigen Schritten voruͤberlief. Eine hohe, glatte 
Birke ohne Nebenaͤſte ragte mit einer ſchoͤnen, luf— 
tigen Krone in den Abendhimmel hinauf und rings 
umher war lauter junges Baum- und Pflanzen 
geſtrippe, nirgend ein alter Stamm oder eine ſtarke 
Wurzel als Zeugen fruͤherer Vegetation. — Froſt 
ſuchte auch heut' ſeine Stelle auf, warf ſich in das 
Moos unter die Birke und ſah zu der entblaͤtterten 
Krone empor, deren zarte Zweige im rothen Lichte 
ſchimmerten, Dann ſenkte er feine Blicke und zog 
aus dem Buſen ſeinen Raub, Ida's Tuch. Es war 
ein feines, feſtes Tuch von roſenfarbener Seide. Er 
ſah es mit heißem Verlangen an, er druͤckte gluͤhende 
Kuͤſſe darauf, die wilde Leidenſchaft, die er immer ſo 
ſtreng verfchliegen mußte, brach einmal los, wie ein 
Wahnſinniger von der Kette, und trieb ihn zu tollem, 
krampfhaft aufgeregtem Thun. Wie aus weiter Ferne 
klang es in den Sturm, der gleich Katarakten ſein 
Haupt durchbraußte, als ob ihn Jemand bei Namen 
riefe; er begriff den Namen nicht, ihm war es, wie 
jeder andere Laut des Waldes, wie das Knarren der 
Kiefern druͤben oder die Lockung des Wildes, auch 
regte ſich eine Art unbewußten Trotzes in ihm: Das 
iſt ja mein Freiheitddaum! Mein gebanntes Rund, 
auf dem ich liege! Mag kommen was will! 
13, 
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Aber ein ſchraͤger Strahl der untergehenden Sonne 
der durch die Buͤſche ſchmerzhaft ſein ſtarr offenes Auge 
traf, weckte ihm die Sehkraft wieder, und er ſah, daß 
ein Mann im Mantel zu ihm herkam. Raſch ſprang 
er auf, denn er kannte den Nahenden, es war ja 
ſein Bruder Johannes. Auf der Landſtraße hielt 
ſein Wagen. 

Gideon, mein Bruder! rief Johannes mit aus: 
gebreiteten Armen. 

Ja, Du biſt es! — ſchrie Gideon und ſtuͤrzte 
an ſeine Bruſt — Du, der Einzige der es gut 
mit mir meint, bei dem ich ein Herz finde! — 

Noch immer der Leidenſchaftliche in Uebertreibun— 


gen? — fragte Johannes ſanft — Haſt Du den 


Vater vergeſſen und ſo manchen Freund, der ſich Dir 
verbunden hat? 
Verbunden? Viele! — ſprach Gideon, — Mehr, 
als Du glaubſt, und unſern Bund trennt nur der 
Tod. Was helfen mir aber ſolche? Laß gut ſein, 
ich verlange Niemand, da ich doch, was ich begehre 
— Er erblickte das Tuch, welches er noch in ſeiner 
Hand hielt, und verbarg es eilig. Ein verwunderter 
Blick ſeines Bruders ſtreifte daruͤber hin. 

Setze Dich zu mir in meinen Wagen, — bat 
Johannes. — Wir ſprechen uns unter Weges noch 
aus. Iſt Weſtendorf weit von hier? 
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Gideon gab ihm Beſcheid und ſetzte ſich zu ihm, 
ſeine Aufwallung war voruͤber, kalt vernahm er des 
Bruders herzliche Reden, und als dieſer aͤußerte, wie 
ſie ſich ſchon verſtaͤndigen wuͤrden um ein gemein— 
ſames ſegenreiches Wirken zu beginnen, da unter— 
brach er ihn: Das iſt unmoͤglich, Johannes, rein 
unmoͤglich! Wir koͤnnen uns nie zu gemeinſamem 
Wirken vereinigen, denn wir werden immerdar von 
verſchiedenen Grundſaͤtzen ausgehn und das Heil Je— 
der auf Anderm Wege ſuchen. 

Es giebt nur ein Heil, — ſagte Johannes — 
und wenn wir darin uͤbereinſtimmen, ſo iſt es gleich— 
giltig, welchen Weg wir einſchlagen, um es zu er— 
reichen. 

Es giebt ein mehrfaches Heil, — erwiederte Gi— 
deon — das ewige Heil, das wir in der Religion 
finden, und das irdiſche alleinige Heil, die Freiheit! 

O du erhabenes, gemißbrauchtes Wort: Freiheit! 
— rief Johannes — Wie wirſt Du in neuerer Zeit 
verkannt und verdreht, zum Feldgeſchrei der hetero— 
genſten Parteien gebraucht, daß man zuletzt gar nicht 
mehr weiß, auf welcher Seite der Begriff unverfaͤlſcht 
geblieben iſt, meiſt auf gar keiner! Wenn Du uͤbri— 

gens die Freiheit ein irdiſches Heil nennſt, was ich 
gleichwohl beſtreiten muß, fo iſt ja Deine Berufspflicht 
einzig auf Befoͤrderung des Seelenheils gerichtet. 


| 
| 
1 
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Bin ich nicht vor Allem ein Menſch? — ver: 
feste Gideon heftig — Und ſoll ich die Kraft, welche 
ich in mir fuͤhle, der Menſchheit zu dienen, ſoll ich 
den Drang die gluͤhende Begeiſterung unterdrüden, 
welche mich treibt, das große Werk der jungen Zeit 
foͤrdern zu helfen? 


Sprich leiſer, Gideon! — bat Johannes, indem 


er ihm die Hand auf den Arm legte — Was ich 


hoͤre, bekuͤmmert mich tief. Du haſt Dich alſo doch 
hinreißen laſſen in den Strudel der Verblendung, 
welche wie eine furchtbare Krankheit mehr und mehr 
um ſich greift! O, möchte mir Gott in dieſem Mo- 
mente des Alleinſeins mit Dir rechte Kraft verleihen, | 
daß es mir gelänge, Dir die Augen zu öffnen. Wor 
nach, ich bitte Dich, wonach ringen die Unſeligen, de⸗ 
nen Du Dich verbunden haſt? Die Meiſten nach 
Anarchie, nach Raub und Blut, ſie wollen an den 
bevorrechteten Ständen ihr Muͤthchen Fühlen, eine 
allgemeine Gleichheit — die größte Chimaͤre — ein⸗ 
fuͤhren und nach Willkuͤhr Geſetze geben, da ſie bis— j 
her nur gehorchen mußten. Wenige — und Du 
magſt zu ihnen gehoͤren! — traͤumen dabei das Ideal j 
eines rechtlich begründeten gefelligen Zuſtandes, aber 
haͤtten ſie die Kraft die Bewegung zu leiten? was 
wuͤrde das Ende ſein, wenn es ihnen gelaͤnge, die | 
Welt in Brand zu ſetzen? Das haben fie wohl nicht 
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einmal bedacht! Und die großen Lehren, welche uns 
Cromwell, Napoleon, die Rieſenſoͤhne aͤhnlicher Zu— 
ſtaͤnde, gegeben haben, liegen doch ſo klar vor Augen. 

Du ſprichſt ſehr gut, Johannes, — entgegnete 
Gideon kalt — aber laß ab von mir. Du biſt 
einer von den Geduldigen, von den Optimiſten, und 
wirſt bald einen Orden kriegen. Den beneide ich 
Dir nicht. Und ſomit leb' wohl. Dort hinunter 
geht es in's Dorf. 

Gideon, Du bleibſt heut' bei mir! — bat So: 
hannes — Wir muͤſſen das Geſpraͤch fortſetzen. 
Widerlege mich durch Gruͤnde, ſuche mich fuͤr Deine 
Partei zu gewinnen. Ich will ganz ruhig anhoͤren, 
was Du mir zu ſagen haſt. 

Gideon ließ ſich, obſchon widerſtrebend, bewegen, 
ſeinen Bruder nach dem Pfarrhauſe zu begleiten, wo 
er bereits einige Anſtalten zu ſeinem Empfange ge— 
troffen hatte. Bald war ein Zimmer gewaͤrmt und 
die beiden Bruͤder knuͤpften das unterbrochene Ge— 
ſpraͤch wieder an, Jeder den Andern mit Gruͤnden 
bekaͤmpfend, ohne fie doch im Geringſten zu uͤber— 
zeugen. Endlich erinnerte Johannes an die Straf— 
barkeit vor dem Geſetz. 

Du wirft mich doch nicht verrathen? — rief Gi: 
deon mit funkelnden Augen — Außer Dir ſuchte ich 
Niemand in meinem Wirken. 
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Du wirkſt? — fragte Johannes erfchroden — 
Kein Wort mehr, Ungluͤcklicher! ich duͤrfte ja nicht 
ſchweigen! O Gideon, wenn es noch moͤglich iſt, 
kehr' um, bedenke das Silberhaar unſers Vaters die 
Thraͤnen der Mutter, die Dich ſo innig liebt? Willſt 
Du ihr Alter mit Bitterkeit und Gram erfuͤllen? 
Wenn ich fuͤr eine Sache ſtreite, — verſetzte Gi- 
deon — welche bald ſiegreich wie die Sonne durch 
die Nebel der Vorurtheile brechen wird, ſo koͤnnen 
die Aeltern ſtolz auf mich ſein. Ich habe ihnen 
wenig zu danken, ihre Erziehung haͤtte mich geraden 
Weges in den alten Irrthuͤmern erſtarren laſſen, 
wenn ich mich nicht ſelbſt empor gearbeitet haͤtte. 

Gideon, frevle nicht! rief Johannes aufgeregt. 

Schlaf wohl! — verſetzte Gideon — Ich werde 
gehen, wir vereinigen uns doch nimmermehr. Auch 
uͤberhaupt werde ich Dir weichen; Du biſt hier von 
Amts wegen, aber dem fahrenden Magiſter ziemt es, 
nach dem Wanderſtabe zu greifen. 

Die Bruͤder trennten ſich mit ſehr verſchiedenen 
Gefuͤhlen. Johannes wanderte noch lange in ſeinem 
einſamen Zimmer auf und ab und wiegte oftmals 
traurig ſein Haupt; dann betete er mit Andacht um 
Gottes Beiſtand in ſeinem neuen Amte, um ſeinen 
Troſt und Rath in den Bedraͤngniſſen, welche ihm 
zwar noch fern aber drohend erſchienen waren. 
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Albrecht hatte in feinen Briefen, laͤngſt des 
Freundes erwaͤhnt und ihm dadurch eine herzliche 
Aufnahme in ſeinem aͤlterlichen Hauſe bereitet. Die 
Mutter konnte nicht genug nach ihrem Sohne fra— 
gen deſſen Wohl mit ihrem Leben verwachſen war, 
und Johannes Froſt erzaͤhlte viel und warm von 
ſeinem Albrecht; hatte er ja doch nur Gutes von 
ihm zu berichten! Auch dem Vater ſo barſch und 
gleichgiltig er ſich anſtellen wollte, trat ein feuchter 
Schimmer in die Augen, als er das Lob ſeines 
braven Jungen, wie er ihn nannte, auf ſo natuͤr— 
tuͤrliche, von aller Schmeichelei entfernte Weiſe ver- 
nahm. Der neue Pfarrer wurde nun bald wie ein 
Glied des Hauſes betrachtet und gefiel ſich ſeinerſeits 
auch ſehr wohl in dem gemuͤthlichen Umgange der ſich 
ihm hier bot. 

Frau von Sorrn, welche eigentlich gegen junge 
Prediger, wie gegen junge Aerzte ein leiſes Mißtrauen 
hegte, fand ſich doch von Johannes Froſt ſehr an— 
geſprochen; ſeine feſten und doch milden Glaubens— 
anſichten ſtimmten ganz mit den ihrigen uͤberein und 
fie unterhielt ſich oft mit ihm über Tod und Unſterb— 
lichkeit und das Wiederſehen jenſeit des Grabes, wel— 
ches ihr Leitſtern im Leben war. Gideon, der Kan— 
didat, hatte es einmal in ihrer Gegenwart geleugnet 
und ſeine Meinung gegen die alte Dame, welche ihre 
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Beruhigung, ihren Troſt nicht fallen laſſen wollte, mit 
ſolcher philoſophiſchen Gewandtheit vertheidigt, daß ſie 
verſtummen mußte, wenn ſie ſich auch nicht beſiegt 
fuͤhlte. Nun ſtand ihr Glaube allerdings feſt be— 
gruͤndet, aber es hatte ſie doch entſetzt, daß Menſchen 
ihn verachten konnten fo hörte fie mit inniger Be⸗ 
friedigung, wie Johannes Sea in Allem ihre An⸗ 
ſichten theilte. 

Es war eine Woche ſeit ſeiner Ankunft vergan⸗ 
gen, ſie hatte ihm manchen truͤben Aufſchluß uͤber 
des Bruders Thun gegeben, denn Johannes beſaß 
einen klaren Blick und ſeine Beichtkinder waren nicht 


liſtig, nicht in der Verſtellung geuͤbt, ſondern natuͤr⸗ 


lich und derb, wie es der Landleute Art iſt, ſo daß 
nur der alte ehrwuͤrdige Hohenau uͤberſehen konnte, 
was in ihren Seelen für ein Aufruhr, für eine Ver⸗ 
wirrung ihrer ohnehin ungeordneten Begriffe entſtan⸗ 
den war. Johannes forſchte tiefer nach und ſchau— 
derte, als er die Wurzel des Unheils in den fehlge— 
leiteten Kinderſeelen erkannte. Es war eine ſchwere 
Stunde fuͤr ihn, die Stunde der Verſuchung, in 
welcher er mit ſich rang, was er gegen den eigenen 
Bruder thun ſolle. Das Bild ſeines ehrwuͤrdigen 
Vaters, ſeiner liebenden Mutter ſchwebte ihm vor, 
das Bild ihres Grames um den verlorenen Sohn, 


er beugte ſein Haupt und war betruͤbt. Doch die 


\ 
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innere Stimme ſprach ihm troſtreich zu: Was Recht 
iſt, muß geſchehen, und faͤllt es dir ſchwer, um ſo 
verdienſtlicher wird das Vollbringen. — Er hob die 
Hände flehentlich zum Himmel und feine Seele blutete. 

Da wurde die Thuͤre raſch aufgeriſſen und Gideon 
ſtand vor ihm. Er ſah des Bruders Bewegung und 
blickte ihn feſt und fragend an; dieſer Blick ſagte ihm 


Alles und ein leiſes Beben der Lippen ſchien dem 


Trotze ſeiner uͤbrigen Haltung feig zu widerſprechen. 

Johannes faßte ihn an beiden Haͤnden und ſchaute 
ihm ſtumm mit thraͤnenvollen Augen in's Antlitz, das 
ja die verehrten Zuͤge des Vaters trug, wenn ſie auch 
durch den innern Feind entſtellt waren. 

Was ſoll das? — rief Gideon, indem er ſich un— 
willig losriß — Ich weiß Alles. Du haſt gluͤcklich 
ſpionirt und wirft nun fleißig loͤſchen, damit der Funke, 
den ich angefacht habe, nicht etwa die Fluͤgel der 
hochfreiherrlichen Wappenbeſtie, unter deren Schutze 
Du hier behaglich lebſt, verſenge. Gluͤck zu! 

Mein armer, armer Bruder! — ſagte Johannes 
— wohin haſt Du Dich verirrt? In welchen ſchreck— 
lichen Conflict bin ich gerathen! Gideon, ich handle 
offen mit Dir. Meine Pflicht erheiſcht, daß ich von 
Deinem abſcheulichen Treiben Anzeige mache. 

Das habe ich nicht anders erwartet! — verſetzte 
Gideon mit Hohn — Verfahre mit mir, wie Du 
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es fuͤr Recht findeſt, Du Ehrenhold und Tugendſpie⸗ 
gel. Ich werde Dir Platz machen, ſehr bald, denn 
die Wirkung Deiner pflichtgemaͤßigen Anzeige habe ich 
nicht Luſt abzuwarten. 

Ihr Geſpraͤch wurde geſtoͤrt. Der Gutsherr ließ 
den Pfarrer bitten, ihn wo moͤglich gleich auf eine 
Viertelſtunde zu beſuchen, er habe etwas ſehr Wich— 
tiges mit ihm zu ſprechen. Gideon rieb nachdenklich 
ſein Kinn, Johannes ſchickte ſich an, der Aufforde— 
rung zu gehorchen. Die Bruͤder trennten ſich. 

Herr von Hohenau war in großer Unruhe, als 
der Pfarrer bei ihm eintrat. Er ging heftig im Zim- 
mer umher, blies ſtarke Wolken aus ſeiner Pfeife, 
und ſchien in der groͤßten Verlegenheit, wie er das 
Geſpraͤch beginnen ſolle. Endlich blieb er am Fenſter 
ſtehen und rief, ohne ſich nach Froſt umzuwenden: 
Dumme, verfluchte Geſchichte! Man erlebt doch auf 
feine alten Tage Dinge, von denen man keine Ah— 
nung hatte! Ja, Herr Paſtor! — fuhr er fort, 
indem er ſich gewaltſam zu ihm kehrte, — eine ver— 
fluchte Geſchichte! Ich merkte ſchon ſeit einiger Zeit, 
daß es nicht ganz richtig ſtand; aber ſo etwas! Nun 
heraus muß es! Ihr Bruder iſt des Hochverraths 
angeklagt und ſoll arretirt werden. Da liegt das De— 
cret, oben verſiegelt der Polizeibeamte ſeine Papiere 
und der Gensdarm ſitzt in der Geſindeſtube. 
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Johannes war heftig erſchrocken, die bruͤderliche 
Liebe hauchte ihm den heißen Wunſch ein, Gideon 
moͤge fliehen. Mit bebender Stimme fragte er nach 
Gruͤnden der Anklage. f 

Stehen nicht d'rin! — ſagte Hohenau — Das 
Decret iſt kurz und buͤndig. Lieber Paſtor, kurios 
kam mir Ihr Bruder ſchon lange vor. Denken Sie 
ſich neulich am Geburtstage des Fuͤrſten brachte ich 
Hoͤchſtdeſſen Geſundheit aus; mein Richard, der Bene 
gel, wollte ſie nicht mittrinken; er ſei ein Tirann. 
Ich gab dem Jungen eine Ohrfeige, aber es wun— 
derte mich doch, wo er die verdrehten Gedanken her 
hatte. Nun kann ich mir's denken. Schrecklich, 
ſchrecklich! Mein Hauslehrer und Ihr Bruder! Was 
wird Ihr alter wuͤrdiger Vater dazu ſagen? Gott, 
der arme alte Mann! So ein Burſch thut mir 
nicht leid, er hat ſich ſein Ungluͤck ſelbſt zugezogen, 
aber die Aeltern! Meine Frau weint daruͤber, daß 
ich ſie gar nicht beruhigen kann. 

Johannes vermochte vor Kummer nur wenig zu 
ſagen, druͤckte des Gutsherrn dargereichte Hand und 
empfahl ſich. Im Portale ſtieß er auf Gideon, die 
Gewalt des Augenblicks uͤberwog; die Stimme des 
Blutes ſprach lauter in ihm als jede andere, er 
dachte nur, daß es der Sohn ſeiner Mutter war, 
dem er zurief: Gideon flieh! rette Dich! 
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Aber es war nicht mehr möglich, Herr von Ho— 
henau trat in die Thuͤre; hinter ihm der Gensd'arm, 
welcher auf den Wink des Gutsherrn Gideon ſeine 
Verhaftung ankuͤndigte. Gideon ſtand wie vom Blitz 
geruͤhrt, ſeine Lippen entfaͤrbten ſich, ein fragender 
irrer Blick blitzte auf Johannes, der ſich abwandte. 

Auf weſſen Befehl und welchen Grund? forſchte 
er mit heiſerer Stimme. 

Der Gensd'arm gab ihm kurzen ungenuͤgenden 
Beſcheid und rief einem Knechte zu, den Wagen her— 
beizuſchaffen. Froſt wollte feine Angelegenheiten ord⸗ 
nen, aber der Gensd'arm verſicherte ihm, es ſei fuͤr 
Alles geſorgt. Eben rollte ein verdeckter Wagen vor, 
in welchem der Polizeibeamte gekommen; Letzterer 
trat auch zu gleicher Zeit aus dem Schloſſe und ein 
Bedienter trug einen verſiegelten Koffer nach dem Wa— 
gen; Froſt erkannte knirrſchend, daß es der ſeinige 
war. 

Sie find alſo —? — fragte der Polizeibeamte 
hoͤflich — Darf ich bitten, einzuſteigen? 

Herr! — fuhr Gideon auf, — einen Grund 
will ich wiſſen, warum meine Freiheit angetaſtet wird! 

Kann nicht dienen, — erwiederte der Beamte 
— in der Stadt wird man Sie gewiß in Kenntniß 
ſetzen. Jetzt muß ich bitten — 

Froſt warf noch einen wilden Blick auf Herrn 
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von Hohenau. Ihnen ſcheine ich hauptſaͤchlich ver: 
pflichtet zu ſein, — ſagte er — Aber Sie ſollen von 
mir hoͤren, ich denke Ew. Hochwohlgeboren noch eine 
Memento auf Zeitlebens zu bereiten. 

Er lachte grimmig auf bei dieſen Worten und 
ſtrich mehrmals ſein Kinn; dann folgte er, Johannes 
Blick abſichtlich vermeidend, dem Polizeibeamten. 
Beide ſtiegen in den Wagen, der mit ihnen abfuhr, 
hinterdrein jagte der Gensd'arm. Johannes ging 
langſamen Schrittes, tief betruͤbten Herzens nach ſei— 
ner Wohnung zuruͤck. Der Tag 10 uͤber ſein 
Haupt, doch ſollte noch nicht alle Bitterkeit erſchoͤpft 
ſein. Als der Abend anbrach und mit ſeinen Schatten 
auch truͤbere Gedanken kamen, da raſſelte es auf dem 
Pflaſter des Dorfweges wie ein ſchwerfaͤlliges Fuhr— 
werk. Johannes achtete nicht darauf, bis der lange, 
tiefhaͤngende, altmodig geformte Wagen vor ſeiner 
Thuͤre hielt, da trat er an das Fenſter. 

Allbarmherziger Gott! rief er bis in's Mark er— 
ſchuͤttert. 5 

Aus dem Wagen ſtieg muͤhſam ein alter, ſchwarz 
gekleideter Mann; Johannes zitterte, daß auch noch 
eine greiſe Frau nachkommen werde, aber der alte 
Mann war allein. Zagend, wie ein Suͤnder am Tage 
des Gerichts, ging Johannes ſeinem Vater entgegen. 
Er bemerkte nicht, daß der Greis einen Trauerflor 
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am Arme trug; aber des Vaters Auge fah auf den 
erſten Blick die Trauer im Antlitze ſeines Sohnes 
und er fragte ihn. Johannes verkuͤndigte ihm ſcho— 
nend die Wahrheit, getreulich in ihrem ganzen Um⸗ 
fange, denn er kannte die ſtarke Seele ſeines Vaters. 
Da nahm der alte Mann ſtatt aller Antwort das 
ſchwarze Kaͤppchen vom Silberhaare und rief mit ge— 
brochener Stimme: Herr, gehe nicht mit mir Frevler 
in's Gericht! Ich habe gemurrt wider Deinen Wil— 
len, der mir die Gefaͤhrtin meines Lebens von der 
Seite riß; aber ich danke Dir heute aus inblruͤnſtiger 
Seele, daß Du ihr dies bittere Leid erſpart haſt. 
Johannes ſank, uͤberwaͤltigt von der Schreckens⸗ 
nachricht, an das treue Vaterherz und gewann erſt 
ſpaͤt den Muth zu Fragen, welche ihm doch nur die 
troſtloſe Gewißheit verſchafften, daß ſeine Mutter ge— 
ſtorben war. Der alte ſtrenge Vater haͤtte auch lie⸗ 
ber Gideons Tod als feine Vergehungen beweint. 


9. 


Prinz Rudolph war ſehr angenehm uͤberraſcht, als 
er eines Morgens auf der Promenade, wo ſich vor⸗ 
zugsweiſe die elegante Welt der Reſidenz zu verſam⸗ 
meln pflegte, die junge Dame wieder fand, deren 
Anmuth ihn ſchon früher bezaubert hatte. Er war 
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zu Pferde, wollte kein Aufſehen erregen, deßhalb 
gruͤßte er nur von fern, aber an demſelben Abende 
erſchien er in der Soirée der Frau von Seefeld, 
welche er ſeit der verhaͤngnißvollen Vorleſung nicht 
mehr beſucht hatte. Frau von Seefeld empfing ihn, 
ganz in Ehrfurcht aufgeloͤſ't, eine volle Glorie ſtrahlte 
von ihrem Antlitze. 

Der Prinz konnte dem Zauber, der ihn zu der 
holden Ida zog, nicht widerſtehen; er, der nur mit 
gediegenen Maͤnnern, mit Gelehrten und Kuͤnſtlern f 
verkehrte, war heut' wie gebannt in den Kreis der 
Damen, ertrug geduldig ihre flache Unterhaltung, be— 
laͤchelte nachſichtsvoll manchen ſchalen soi disant Witz 
und wenn er ſchon ſonſt durch ſeine koͤnigliche Ge— 
ſtalt die Urſache geheimer Seufzer geweſen, ſo wurde 
er heut', wo er ſich den Damen von einer ganz neuen 
Seite zeigte, der allgemeine Abgott. Die jungen 
Männer, welche durch ihn ſchmaͤhlich in den Hin- 
tergrund gedraͤngt wurden, zupften verdrießlich an den 
Spitzen ihrer Halskragen, ſtrichen die Locken zurecht, 
drehten die Stutzbaͤrtchen, aber es half ihnen nichts, 
all' die ſchoͤnen Augen hatten nur Blicke fuͤr den 
Prinzen. 

Ida bemerkte des Pie Huldigung mit maͤd⸗ 
chenhaftem Scharfblicke, ſie fuͤhlte ſich geſchmeichelt 
aber auch verwirrt und beaͤngſtigt, denn Albrecht's 

III. 14 
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finſteres Schweigen, feine bewoͤlkte Stirn entgingen 
ihr nicht und verriethen den boͤſen Feind, der 5 be⸗ 
fallen hatte. 

Albrecht war durch Ida's Ruͤckkehr in die Re⸗ 
ſidenz hoch entzuͤckt geweſen, und da ſie ſich oft al— 
lein ſahen, hatte ſich die Leidenſchaft ſchnelle Bahn 
fiber feine Lippen gebrochen. Ida's Herz gehörte im 
ſchon, fie hatte mit ſuͤßem Erroͤthen fein Geſtaͤndniß 
vernommen und durch ein leiſes Liebeswort erwiedert, 
doch als er ſie umfangen wollen, war ſie ihm raſch 
entſchluͤpft. Dieſe jungfraͤuliche Scheu, welche ihm 
damals ſo reizend geweſen, erſchien ihm jetzt, als 
Ida neben dem Prinzen ſaß, in ganz anderm Lichte. 
Er quaͤlte ſich mit tauſend ſchlimmen Gedanken, ſtand 
theilnahmlos und ſtumm von fern, waͤhrend er doch 
keinen Blick von der ſchoͤnen Gruppe auf der Otto⸗ 
mane verwandte, und bemerkte gar nicht, daß die 
Tante ihn wiederholt mißtrauiſch von der Seite anſah. 

Wie er ſo einſam in Mitte der rauſchenden Ge⸗ 
ſellſchaft blieb, da regte ſich in ihm der bitterſte Un⸗ 
muth, denn er mußte ſich geſtehen, daß es nicht bloß 
des Prinzen Rang ſei, ſondern mehr noch feine Per— 
ſoͤnlichkeit, welche ihm ein ſolches Uebergewicht ver— 
ſchaffe. Er faßte ſich gewaltſam, er wollte auch ſeine 
Perſoͤnlichkeit geltend machen. So nahte er der 
Gruppe der Damen, wo außer dem Prinzen nur 
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Herr von Karden halb hinter Klotilden ſaß, der je— 
doch kein Wort zur Unterhaltung beitrug. Albrecht 
dagegen miſchte ſich keck hinein, ſeine Bemerkungen 
waren treffend, wie immer, aber nicht ſo launig, ſon⸗ 
dern bitter, oft ſchneidend. Prinz Rudolph, der ihn 
ſonſt nicht mehr als jeden Andern beachtet hatte, 
wurde aufmerkſam auf ihn, der Geiſt in Albrechts 
Worten entging ihm nicht, er wandte ſich oft mit feis 
ner Rede an ihn, aber Albrecht hielt ſich ſtets an die 
ſchroffe Kluft ihres Rangverhaͤltniſſes und antwortete 
ihm nur ſo viel als er mußte. 

Hieß der junge Theolog, mit dem Sie befreun— 
det waren, nicht Froſt? fragte der Prinz plotzlich. 

Froſt, ganz recht, Euer Durchlaucht! erwiederte 
Albrecht. 

Hat er Bruͤder? — forſchte der Prinz weiter — 
Oder Verwandte gleiches Namens? 

Einen Bruder, — antwortete Hohenau — Er iſt 
Lehrer in meinem vaͤterlichen Hauſe. Kennen ihn 
Euere Durchlaucht? 

Der Prinz zuckte etwas geringſchaͤtzig die Achſeln. 
Er iſt ein Mann, der Achtung verdient, — fuhr 
Albrecht fort — ſein Verſtand, ſein Feuereifer fuͤr 
Licht und Recht ſtellen ihn ſehr hoch, wenn er auch aus 
niederm Stande iſt. — Albrecht hatte etwas warm 
geſprochen, die Anweſenden erſtarrten, der Prinz maß 
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den jungen Mann einen Augenblick mit verwunder⸗ 
ten Blicken, dann wandte er ſich unbefangen an eine 
Dame und brachte das Geſpraͤch auf etwas Anderes. 

Ploͤtzlich trat ein Bedienter ein, ging zu Herrn 
von Karden und ſagte ihm einige leiſe Worte. Der 
Officier ſtand auf und verließ das Zimmer. Es war 
eine Ordonnanz draußen, welche ihm einen Befehl 
brachte. Unmuthig kehrte er zur Geſellſchaft zuruͤck, 
nahm Hut und Degen, ſagte zu dem Prinzen, er 
ſei zu ſeinem Chef beordert, und empfahl ſich. Die 
Damen beſtuͤrmten den Prinzen mit neugierigen Fra⸗ 
gen, er antwortete ſcherzend, doch war er offenbar 
viel ernſter geworden und es waͤhrte auch nicht mehr 
lange, ſo brach er auf; bald nach ihm die ganze Ge— 
ſellſchaft, obſchon es noch nicht ſpaͤt war. 

Waͤhrend Frau von Seefeld und ihre Tochter 
die letzten Damen bis in's Vorzimmer begleiteten 
blieb Albrecht mit Ida einen Moment allein. Da 
ging ſie raſch auf ihn zu, ergriff ſeine Hand und 
ſagte liebevoll: Albrecht, Vertrauen! — Sein Herz | 
wallte hoch auf, der böfe Geiſt entfloh vor der Lau⸗ 
terkeit in ihrem Weſen und er zog Ida ſanft an ſeine 
Bruſt und ſie wehrte ihm nicht, als er ſeinen Mund 
auf ihre unentweihten Lippen druͤckte; dann verließ 
fie das Zimmer, fie hätte nicht vermocht, ihr gluͤ⸗ 
hendes Erroͤthen vor der Tante zu bergen. Auch 
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Albrecht verließ das Haus — ihm lachte die Zukunft 
wie ein herrliches Eden. 

Die Tante war entruͤſtet. Sie hatte nicht ges 
ahnt, daß Albrecht fuͤr Ida etwas fuͤhlte, heut' war 
ihr Alles klar geworden, doch hoffte ſie noch immer, 
Ida werde das hohe Gluͤck, das ſich ihr bot, mit 
Freuden ergreifen, und ſie beſchloß, ihr noch heut' 
recht eindringlich in's Gewiſſen zu reden. Aber Ida 
war ſchon auf ihr Zimmer gegangen und ließ ſich 
mit Kopfſchmerz entſchuldigen. Eben wollte ſich auch 
die Tante mit ihrer Tochter zuruͤckziehen, da klang 
ein feſter Tritt vor der Thuͤre und herein trat in vol— 
ler Armatur, mit Helm und Pallaſch, Herr von 
Karden, der ſehr beſtuͤrzt ſchien, als er die Damen 
allein, die Geſellſchaft ſchon aufgelöft fand. Er ſtot⸗ 
terte etwas von einer Meldung bei'm Prinzen, den er 
noch hier zu treffen gehofft, und ſagte, daß er ſich 
auf unbeſtimmte Zeit empfehle, es ſei auf einem Dorfe 
ein Aufſtand ausgebrochen und ſeine Eskadron mar— 
ſchire noch in der Nacht ab, um die Rebellen zu Paa— 
ren zu treiben. 

Klotilde entfaͤrbte ſich. Wo, Herr von Karden? 
fragte die Mutter neugierig. 

Der Officier zuckte die Achſeln. Der Name iſt 
noch nicht bekannt gemacht, — ſagte er. — Ich 
weiß nur, daß ein Schullehrer oder Prediger wegen 


214 


Landesverraͤtherei arretirt worden iſt und die Bauern 
geſchworen haben, ihn mit Gewalt zu befreien. Meine 
Damen, die Pflicht ruft. Sollte ich nicht wiederkeh⸗ 
ren — man kann den Gang eines Buͤrgerkrieges nie 
wiſſen — ſo ſchenken Sie mir ein freundliches An⸗ 
denken. 

Klotilde wandte ſich ab, der junge Officier war 
bewegt, Frau von Seefeld erſtaunte. Sie machte 
der Scene, welche ihr einen neuen unerfreulichen Auf: 
ſchluß gab, ein raſches Ende — die folgende zwiſchen 
Mutter und Tochter war etwas ſtuͤrmiſch, doch ent— 
wickelte Klotilde eine Feſtigkeit, vor welcher Frau von 
Seefeld erſtaunte. 

Der Geheimerath war am andern Mittage unge⸗ 
woͤhnlich zerſtreut; er aß wenig, fprach faſt kein Wort 
und wies die Fragen nach der ausgebrochenen Re— 
volution unwillig ab. 

Die Dragonerſchwadron hatte in der Nacht die 
Reſidenz verlaſſen, es waren ſcharfe Patronen unter 
die Wachen ausgetheilt worden; der Fuͤrſt ſelbſt, ſo 
krank er war, hatte ſich zu Pferde gezeigt. Doch 
außer der allgemeinen Neugier regte ſich nichts. 

Prinz Rudolph beſuchte die folgende Abendgeſell— 
ſchaft der Frau von Seefeld wieder, doch mit Ent⸗ 
ſetzen mußte ſie bemerken, daß ſein ganzes Benehmen 

ſich geändert hatte. Keine Spur von Huldigung für 
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Ida! Er war gegen ſie hoͤchſt artig, nicht mehr, 
ja zuweilen ſchien es, als ließe er ſeinen Rang durch— 
blicken, als wollte er recht bemerklich machen, welche 
Kluft ihn von dem unbedeutenden Fraͤulein trennte: 
Die Tante war in Verzweiflung; Anfangs waͤlzte 
ſie die ganze Schuld auf Albrecht, deſſen dreiſte Re— 
den vielleicht dem Prinzen mißfaͤllig geweſen waren 
und ihn vermocht hatten, ſeine hohe Stellung mehr 
im Auge zu behalten; aber ſie bemerkte wiederum, 
daß der Prinz viel und zuvorkommend mit Albrecht 
ſprach, der immer waͤrmer gegen ihn wurde, je mehr 
ihm des Prinzen kuͤhles Benehmen gegen Ida auffiel. 
So wußte die gute Dame gar nicht mehr, was ſie 
denken ſollte, und vermochte kaum, ihren Mißmuth 
zu zaͤhmen. f 

Dem Prinzen Rudolph ſtand ſein kuͤnftiger Beruf 
zu hoch, als daß er ſich nicht auf alle Weiſe dazu 
vorbereiten, jede unlautere Regung, wenn er ſie als 
ſolche erkannte, aus ſich verbannen ſollte, und er war 
der Mann nicht, ſich lange ungepruͤft zu laſſen. In 
einſamer Stunde hatte er einen Blick der Betrachtung 
auf ſein Inneres geworfen; Ida's Bild war das 
Gluͤck ſeiner ſuͤßeſten Traͤume! Aber ſie ſtand ihm 
auf redlichem Wege unerreichbar und er beſchloß, des 
Fuͤrſten ſchwere Pflicht, Selbſtverleugnung, auch hier 
zu uͤben. Vielleicht hatte ſein Betragen ſchon Ida's 
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Seelenfrieden geſtoͤrt; er mußte gut machen, was er 


vielleicht verſchuldet hatte. Darum trat er fo fuͤrſt⸗ 


lich ſtolz, ſo kalt auf, als er ſie das naͤchſte Mal 
ſah; mochte ſie doch ſchlecht von ihm denken, wenn 
er nur feinen Zweck erreichte! Wie er fie nun ſchaͤr⸗ 
fer beobachtete und eher Beruhigung als getaͤuſchtes 
Hoffen in ihren Zuͤgen entdeckte, wie er Albrecht's 
Blicke fluͤchtig zwar, doch innig erwiedert ſah, da 
fuͤhlte er ſich einigermaßen beſchaͤmt und nannte ſich 
einen eitlen Thoren, deſſen berechnete Muͤhe ja ganz 
uͤberfluͤſſiig geweſen ſei. Bittere Gedanken beſchlichen 
fein Herz, wenn er ſich das Gluͤck der Liebenden aus⸗ 
malte; — auf welchen Thrones Stufen ſaß die kalte 
ungeliebte Braut, welche ihm einſt gleichgiltig ihre 
Hand reichen wuͤrde? — Er zwang ſich dazu, Al— 
brecht naͤher kennen zu lernen, ob er auch Ida's 
werth ſei, und was er an ihm entdeckte, beruhigte 
ihn daruͤber. 

Die oͤffentlichen Angelegenheiten, denen er ein 
großes Intereſſe weihte, gaben feinem Geiſte eine an— 
dere Richtung. Sein Bruder, der regierende Fuͤrſt 
wurde immer ſtrenger, das geheime Tribunal war 
wirklich in's Leben getreten und hatte allerdings Spu⸗ 
ren einer gefaͤhrlichen Verbindung entdeckt. Mehrere 
Verhaftungen waren vorgefallen welche zu neuen Auf— 
ſchluͤſſen geführt, in Folge deren auch Froſt, der Kan⸗ 
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didat in Weſtendorf, eingezogen worden war. Die 
Bauern hatten ſich uͤber die Verhaftung ihres Leh— 
rers, der ſich ihnen beliebt gemacht, ſehr mißbilligend, 
viele auch in der Trunkenheit drohend geaͤußert. Ein 
reiſender Kaufdiener, welcher gerade in der Schenke 
geweſen, hatte die Nachricht mit vielen Ausſchmuͤckun⸗ 
gen nach der Reſidenz gebracht, wo ſie von der Be— 
hoͤrde aufgenommen und dem Fuͤrſten mitgetheilt 
wurde, der fofort einer Dragonerſchwadron die Ordre 
zum Aufbruch gab. Prinz Rudolph kam zu ſpaͤt, 
um dieſe Maßregel, von welcher er nichts Gutes er— 
wartete, zu hindern. 

Die vierzehn Tage, welche ſich Frau von Seefeld 
fuͤr Ida's Aufenthalt in ihrem Hauſe bedungen hatte, 
waren nun faſt verſtrichen und da die wuͤrdige Dame 
keine Hoffnung mehr ſah, durch das Maͤdchen etwas 
zu erreichen, ſo war es ihr gar nicht unangenehm; 
doch gedachte ſie ihr einen fulminanten Brief nach 
Weſtendorf mitzugeben, in welchem ſie das Liebes— 
verhaͤltniß mit Albrecht in ein grelles Licht ſetzen wollte. 
Frau von Seefeld war uͤbrigens die Einzige in ihrem 
Hauſe, welche gegen Ida nicht liebevoll geſinnt war, 
denn Klotilde hatte ſchon ſeit früher Zeit eine zaͤrt- 
liche Freundſchaft mit ihr geſchloſſen und der Ge— 
heimerath betrachtete ſie wie ſein eigenes Kind. 

Es war nun bekannt geworden, daß Weſtendorf 
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der aufruͤhreriſche Ort ſei, wohin die Dragonerſchwa⸗ 
dron marſchirte; doch wurde die Familie durch einen 
Brief der Frau von Hohenau beruhigt, welcher alle 
Geruͤchte widerlegte, und zum Schluß die Bitte ent⸗ 
hielt, Ida vor dem Abmarſch der fremden Gaͤſte, 
welche nicht eben lobend erwaͤhnt waren, in keinem 
Falle nach Weſtendorf zu ſenden. Auch die Verhaf— 
tung des Kandidaten war berührt und die darauf be— 
zuͤgliche Stelle in dem Blatte, das an Albrecht ges 
richtet war, ſchnitt ihm tief in's Herz, denn ſie ent⸗ 
hielt die Schilderung, welche Johannes von dem 
Wiederſehn mit ſeinem Vater gemacht hatte. 

Albrecht fuͤhlte ſich ſchwer bedruͤckt, ſeine Laune 
verſiegte, er dachte fort und fort an ſeine Heimath, 
an ſeine Lieben, beſonders an ſeine Mutter. Die 
jungen heißbluͤtigen Traͤume, welche er laͤngſt als Irr⸗ 
wahn belaͤchelt hatte, ſie traten ihm drohend wieder 
nach, ſie legten ſich wie ein rieſiger Alp Nachts auf 
ſeine Bruſt und erdruͤckten ihm allen Frohſinn. Er 
fuͤhlte Reue, er haͤtte um Alles gern den thoͤrigten 
halbgedachten Schritt, deſſen Geheimniß er nicht mehr 
ſicher wußte, zuruͤckgekauft. Zwar durfte er wenig 
fürchten, denn er war ſich keiner weitern Schuld be— 
wußt; auch fuͤhlte er Kraft, Alles zu tragen, was 
ihn befallen konnte — aber ſeine Lieben! 

In dieſer Stimmung vermied er das Haus, wo 
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ihn fonft jede Mußeſtunde hinfuͤhrte; er galt als krank, 
und das war er auch, wenn ſchon nicht koͤrperlich. 
Dias geheime Tribunal, welchem der Geheimerath 
von Seefeld vorſtand, wurde auf Befehl des Fuͤrſten 
in ein oͤffentliches verwandelt; der Faden war aufge— 
funden, keine Vorſicht mehr noͤthig. Alles wurde 
clarissima luce betrieben, des abſchreckenden Beiſpiels 
wegen. Die Verhoͤre gingen ihren Gang. 


10. 


Das Familienleben in Weſtendorf hatte eine arge 
Unterbrechung erlitten. Die Officiere der Schwadron, 
welche überrafchend plotzlich in Weſtendorf eingerückt 
war, lagen ſaͤmmtlich auf dem Schloſſe im Quartiere; 
da gab es ein lautes, laͤrmendes Treiben, Saͤbel raſ— 
ſelten, Sporen klirrten, Fluͤche ſchallten, Soldaten 
kamen und gingen. Der Chef war eines jener Exem— 
plare, welche, Gott Lob! in den Herren immer ſel— 
tener werden — man bezeichnete ſie in der guten 
alten Fuchtelzeit mit dem Namen: praktiſche Officiere, 
vielleicht um anzudeuten, daß ſie eben ſonſt gar nichts 
ſeien. Der Dienſt, pedantiſch dem Buchſtaben nach, 
galt ihm Alles, in anderen Dingen war er ſo unge— 
ſchickt, ſo unwiſſend, wie ein Kind; das Reglement 
blieb ſein Koran; das einzige Buch, in welchem er 
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zuweilen mit Anſtrengung all' ſeiner Seelenkraͤfte 
ſtudirte. Brutal gegen Leute andern Standes, grob 
gegen ſeine Untergebenen gelang es ihm doch nicht, 
ſich Achtung zu verſchaffen, denn er war dem Trunke 
und Spiele ergeben und immer in Geldverlegenheit. 
Die juͤngeren Officiere, welche unter ihm in Weſten⸗ 
dorf eingeruͤckt waren, uͤberfluͤgelten ihn zwar weit an 
aͤußerer Bildung, aber die wahre innere mangelte 
ihnen doch auch mehr oder minder. 

Mit welchen Gefuͤhlen die ſanfte, feine Frau von 
Hohenau dieſe wilden Gaͤſte in ihr Haus aufnahm, 
laͤßt ſich denken. Ihre Schweſter, welche vor dem 
geraͤuſchvollen, rohen Treiben, das ſie von den Kriegs⸗ 
jahren her kannte, eine unuͤberwindliche Scheu hatte, 
beſuchte Weſtendorf gar nicht mehr und ſah ihre Ver⸗ 
wandten nur bei ſich. Der alte Hohenau uͤbte die 

Gaſtfreundſchaft in gewohnter Weiſe, doch machten 
ihm die bedeutenden Koſten, welche ihm bei feiner ge⸗ 
druͤckten Lage nicht leicht fielen, manche Sorge und 
es war keine Ausſicht zu einer baldigen Aenderung. 
Zwar hatte der Escadron-Chef in ſeinem Rapporte 
nach der Reſidenz gemeldet, daß Alles ruhig, nicht 
die kleinſte Spur einer rebelliſchen Geſinnung zu fin⸗ 
den ſei (er haͤtte ſie auch nicht zu erforſchen gewußt U 
doch war ihm der Befehl zugekommen, bis N wei⸗ 
tere Ordre ſtehen zu bleiben. 
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Da beſchloß der Prediger Froſt, felbft nach der 
Reſidenz zu reifen und eine Vorſtellung bei'm regie⸗ 
renden Herrn zu verſuchen, auch feines Bruders Schi: 
ſal war es, das ihn zu dieſer Reiſe bewog. Er ſagte 
eben der Frau von Hohenau Lebewohl und nahm 
Briefe an Albrecht und Ida in Empfang, da kam 
ein reitender Bote von Lohmen und brachte folgendes 
Billet der Frau von Sorrn an ihre Schweſter. 

„Meine geliebte Sophie! 

Ein Geſchaͤft erfordert meine Anweſenheit in der 
Stadt, ich reiſe morgen ab. Vielleicht begleitet mich der 
Prediger Froſt, der ja die gleiche Reiſe bezweckt; ſage 
ihm, es wuͤrde mich freuen. Hoffentlich bald, und 
wenn es Gott gnaͤdig geſtattet, recht glücklich ſehen 


wir uns wieder. 
Deine treue Caroline.“ 


Frau von Hohenau war uͤber dieſen Brief ſehr 
in Unruhe. Er war, ganz gegen die Art ihrer 
Schweſter, ſehr nachlaͤſſig geſchrieben, es fehlte ſogar 
der Gruß an Hohenau, den ſie fonft nie vergaß. 
Gern waͤre ſie noch heute nach Lohmen geeilt, um 
zu erfahren, was vorgefallen ſei, aber es war ſchon 
zu fpat am Abend und ihr Mann in oͤkonomiſchen 
Geſchaͤften nach dem benachbarten Landſtaͤdtchen gereiſ't. 

Da gab ihr ein zweiter Brief, welcher gleich dar— 
auf, an Herrn von Hohenau eitissime adreſſirt, eins 
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lief, das ſchrecklichſte Licht in einer Sache, welche 
ihr ſchonend verhehlt worden war und nur im Noth— 
fall vor der Entſcheidung mitgetheilt werden ſollte. 
Handſchrift und Siegel waren der Frau von Hohe— 
nau bekannt, die beiden alten Leute hatten kein Ge: 
heimniß vor einander, ſie erbrach den Brief und las: 


„Mein guter Vetter! 

Ich halte es fir meine Pflicht, Dich zu benach- 
richtigen, daß Dein Sohn Albrecht in eine grauſame 
Sache verwickelt und heut' am hellen Mittage durch 
die Wache arretirt worden iſt. Er ſoll auch zu der 
Jacobinerbande gehoͤren. Daß man ſo etwas an einem 
Edelmanne erleben muß! Dein Schwager, der dem 
Gerichte praͤſidirt, iſt außer ſich, auch meine Frau. 
Der ſchaͤndliche Kerl, den Du als Hauslehrer bei 
Dir hatteſt, der hier wegen Umtriebe ſitzt, hat auf 
Albrecht ausgeſagt, wie mir Seefeld entdeckt. Was 
laͤßt ſich da thun? Der Fuͤrſt will ein Exempel ſta⸗ 
tuiren. Gruͤße Deine Frau, Ich bin Dein treuer 


Vetter. 
H. von Ahlen.“ 


Die ungluͤckliche Mutter ſtarrte bleich, wie der 
Tod, mit thraͤnenloſen Augen ohne Sehkraft auf 
das Papier, das ihren Haͤnden langſam entſank. 
Der Schlag war zu plöglich, zu ungeheuer, er hatte 
den Nerv ihres Daſeins getroffen, die muͤtterliche 
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Liebe! Krampfhaft zuckte es durch ihr Gehirn, ihr 
Herzblut gerann, der Pulsſchlag ſtockte — ſie ſank 
ſtumm in ſich zuſammen und eine Ohnmacht huͤllte 
ſie mitleidig in Vergeſſenheit. Das herabgebrannte 
Licht warf einen truͤben Schein uͤber ihr edles, ent— 
faͤrbtes Geſicht. Es war ſtill im Gemach wie bei 
einer Leiche. 


Da ſtuͤrmte Richard herein, der mit dem Vater 
in der Stadt geweſen war. Mutter! der Knabe 
ſchrie gellend auf, als er ſie am Boden erblickte, und 
warf ſich über fie her; der Vater kam und erſchrak 
zum Tode. Zitternd richtete er ſie auf, welche der 
Schrei ihres Kindes zum Bewußtſein, — zu welchem 
Bewußtſein! geweckt hatte. Sie ſah dem Theuern, 
mit dem ſie lange Jahre Freud und Leid getragen, 
in das bekuͤmmerte Antlitz, und jammerte auch um 
ihn in ihrem Herzen; welchen Gram mußte ſie ihm 
jetzt bereiten! 

Du weißt doch nicht etwa ſchon? — fragte der 
Greis, als er ihr troſtloſes Auge ſah. 

Sie nickte ſtumm und brach in Thraͤnen aus, 
eine Wohlthat fuͤr ſie. 

Nun, wir haben uns nichts vorzuwerfen, — 
ſagte er gefaßt. — Es muß ertragen werden. Frei— 
lich thut es mir weh, das Gut in fremde Haͤnde 
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geben zu muͤſſen und den Kindern nicht mehr die 
Unterſtuͤtzung — 

Hohenau was meinſt Du? — unterbrach ihn die 
Mutter, von neuem erſchreckt — Du weißt nicht — ? 
Was iſt mit dem Gute? 


Wir koͤnnen es nicht mehr halten, Frau; die 
Hauptſchuld iſt gekuͤndigt. Ich dachte, Du wuͤßteſt 
es, ſagteſt Du nicht vorhin? 

Da theilte ſie ihm die Nachricht mit, welche auch 
ihn in Schrecken ſetzte. 

Das iſt hart, ſehr hart! Zu viel auf einmal! 
— ſagte er mit gebeugtem Haupte — Alle Hoffnung 
verloren! Albrecht ſollte der Stolz, die Stuͤtze un⸗ 
ſerer alten Tage ſein! Was kann er nun beginnen, 
auch wenn er einſt wieder frei wird. Nie darf er 
auf irgend eine Anſtellung rechnen! Und unſer gu⸗ 
ter Name! 

Dieſe Vorſtellung, welche ſich die Mutter noch nicht 
fo klar gemacht hatte, riſſen zu gewaltig an den Saͤu⸗ 
len ihrer Faſſung, ſie ſank hoffnungslos, hilflos wie 
ein Kind, auf ihr Lager und die heftigſten Kraͤmpfe 
waren Vorboten einer ſchweren Krankheit, welche ſie 
an den Rand des Grabes brachte. Ein Wunder, daß 
der alte Hohenau maͤnnliche Kraft behielt, das Schick⸗ 
ſal, das ihm außer dieſen harten Schlaͤgen noch tau⸗ 
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ſend Verdrießlichkeiten in der Wirthſchaft und mit 
der Einquartirung bereitete zu ertragen. 

Frau von Sorrn hatte von Ida einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Brief erhalten, in welchem ſie ihr Albrecht's 
Ungluͤck mittheilte und ſie beſchwor, den Eltern nichts 
davon zu ſagen; es ſeien auch vom Onkel die beſten 
Anſtalten, daß ihnen keine Nachricht zugehen follte, 
Ahlen, der zufaͤllig in der Stadt geweſen, ſei um 
Verſchwiegenheit gebeten worden, und ſonſt haͤtten die 
Eltern ja mit Niemand Verbindung. Albrecht's 
Sache, habe der Onkel geaͤußert, wuͤrde nicht allzu 
ſchlimm ſtehen, wenn der Fuͤrſt nicht daruͤber ſo ent— 
ruͤſtet waͤre, daß ein Adeliger, welchen Stand er fuͤr 
die Stuͤtze des Thrones halte, ſich zu der feindlichen 
Partei geſchlagen. Die Ausſicht auf Anſtellung, 
auch wenn er mit einem kurzen Feſtungs-Arreſt ab— 
kaͤme, ſei jedoch für immer verloren. 

Die Tante, welche nur an ihre Schweſter dachte, 
war von der ungluͤcklichen Nachricht ſo angegriffen, 
daß ſie eine lange Zeit bedurfte, ehe ſie ſich einiger— 
maßen erholte. Dann aber faßte ſie einen kraͤftigen 
Entſchluß. Sie war in ihren fruͤheren Jahren am 
Hofe geweſen und hatte den Fuͤrſten als Kind gekannt, 
wo er ihr mit großer Anhaͤnglichkeit zugethan war. 
Vielleicht gelang es ihr, Gnade fuͤr ihren Neffen 
auszuwirken; vor allen Dingen wollte ſie jedoch mit 
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ter hat die Abſicht mich zu pouſſiren: Amanda hat 
von Alters her noch einige Anſpruͤche an den Hof, 
Du verſtehſt mich, und wenn ich auf dieſe Weiſe 
durch meine junge, unſchuldige Frau ein Amt be— 
komme, will er einſtweilen, beim Ableben meiner 
Großmutter, mein Großvaͤterliches Erbtheil unter feine 
Obhut nehmen. — Aber der Henker hol' mich, wenn 
ich's zugebe! Ich habe ſchon meine Maßregeln ge— 
troffen, meine Großmutter hat mir verſprochen das 
Teſtament ſo einzurichten, daß Niemand daran kom— 
men kann wie ich; da ich uͤberdies bald muͤndig bin.“ 
„Aber Wilhelm, ich bitte Dich!“ rief Carl. 
„Nun weiter, ich will Dir noch mehr ſagen,“ 
fuhr Jener immer luſtiger fort, „Du gehſt auch nicht 


leer bei der Sache aus: die alte Kammerherrin ſchielt 


zuweilen, uͤber die heiligen Schriften hinaus, nach flin⸗ 
ken, jungen Burſchen, Dich hat ſie in Affection ge— 
nommen, greif' zu mein Junge! Sei kein Narr; 
Thu' als ob Du anbeteſt und vor lauter Ehrfurcht 
nicht zur Liebe kommen koͤnnteſt! Man muß ſich in 
der Welt pouſſiren laſſen, die Alte hat Connectionen, 
Deine Zukunft iſt geſichert, ha, ha, ha!“ — 
„Wilhelm ich begreife Dich nicht!“ rief Carl und 
ſeine Wangen faͤrbten ſich roth vor Unwillen. „So 
ſpricht Du von Deinem Vater, fo von deſſen 
Freunden?“ — ö 
„Allerdings, weißt Du warum ich Dir dies Alles 
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ſage?“ fuhr Wilhelm fort ohne ſich im Mindeſten 
ſtoͤren zu laſſen, „Ich ſage Dir dies aus Freundſchaft, 
um Dich von Deinen ſchwaͤrmeriſchen, weltverbeſſern— 
den Ideen zu heilen, es ſchmerzt mich Dich an die— 
ſer Krankheit leiden zu ſehn. — Du kennſt die Welt 
nicht, weil Du daran denkſt Dich fuͤr ſie zu opfern. Sei 
vernuͤnftig Carl! — Es iſt nichts als Schwaͤrmerei! — 
Ich ſchwoͤr's Dir zu, ich moͤchte lieber daran denken 
den Stall des Augia's zu reinigen, als die Menſchen 
von ihren Thorheiten und Laſtern zu heilen!“ — 

„Mein Gott,“ entgegnete Carl bitter, „wenn ich 
ſo daͤchte, waͤre ich außer Stande das Leben zu er— 
tragen! In welche Wuͤſte wuͤrden meine Blicke ſich 
verlieren, ich wuͤrde keine Menſchen mehr ſehn; nur 
Larven wuͤrden ſich vor meinen truͤben Augen umher— 
treiben! Es iſt nicht moͤglich, Du redeſt nicht im Ernſt, 
Wilhelm, ſo kann kein denkender Menſch ſeinen goͤttlichen 
Urſprung verleugnen! Die Liebe zum Hoͤhern, zum 
Edlern ward tief in unſer Herz gelegt, und die Welt 
ſollte keiner Verbeſſerung faͤhig ſein? Durch Knecht— 
ſchaft iſt die Menſchheit verſunken, es iſt wahr, aber 
das iſt ja auch eben unſer Streben ſie durch die 
Freiheit wieder aufzurichten und zu erheben.“ 

„Zu erheben?“ ſprach Wilhelm, „Pah! Zu be— 
nutzen ſollteſt Du ſagen, das waͤr' geſcheiter! Halt' 
Dich einmal uͤber dem Waſſer, wenn Du zehn Zent— 
ner Blei an den Beinen haſt, Ihr wollt fliegen und 
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um, als die Riegel klirrten, denn des Schließers 
Angeſicht war ihm verhaßt. Wie aber eine bekannte 
Stimme ſeinen Namen nannte, da erſchrak er ſo 
heftig, daß er ſich an den Tiſch halten mußte. Jo⸗ 
hannes! rief er und wandte ſich um nach dem Bru⸗ 
der, welcher ihm nahte und ſeinen Arm um ihn 
ſchlang. Beide hielten ſich eine lange Weile ſchwei⸗ 
gend umfaßt. 

Es freut mich, daß Du noch einmal gekommen 
biſt! — ſagte Gideon endlich — Mein Proceß geht 
raſch, doch gedenke ich ſein Ende nicht abzuwarten. 

Sinnſt Du auf Flucht? fragte Johannes, indem 
er zweifelnd nach den ſtarken Eiſenſtaͤben des Zen 
ſters blickte. 

Ich entrinne ganz gewiß! — entgegnete Gideon 
mit ſeinem alten ironiſchen Tone — Was machen 
die Aeltern? Wie haben ſie die Freude um ihren 
Sohn getragen? 

Johannes fuͤhlte ſich tief 1 0 er heftete einen 
ſtrengen Blick auf das eingefallene Geſicht ſeines Bru⸗ 
ders. — Die Mutter iſt zum Frieden entſchlafen! 
ſagte er ſehr ernſt. 

Gideon ſah ihn ſtarr an, preßte ſeine Hand auf 
die Bruſt und erwiederte kein Wort, doch zitterte er 
ſichtlich. 

Mein Bruder! — rief Johannes eifrig — laß 
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dieſen Augenblick wohlthaͤtig auf Dein finſteres Ge- 
muͤth wirken, verſchließe Dein Herz nicht den heil⸗ 
ſamen Gefuͤhlen, welche den Weg zu ihm gefunden 
haben. Betrachte Dein bisheriges Leben, ſieh, wo⸗ 
hin es gefuͤhrt hat. Waͤre Deine Sache ſo gerecht 
und heilig, als Du waͤhnſt, ſo muͤßteſt Du den 
klarſten Seelenfrieden behaupten und doch biſt Du 
mit Dir ſelbſt zerfallen. 

Menſch! — fuhr Gideon haſtig ao — Predige 
nicht, die Einſamkeit kann's beſſer. Geh, geh! Laß 
ab von mir! Willſt Du mir alle Stuͤtzen meines 
Daſeins rauben? 

Die morſchen truͤgeriſchen Stuͤtzen will ich Dir 
durch feſte Pfeiler erſetzen! — antwortete Johannes 
— Sie werden Deine Zukunft ſichern. 

Meine Zukunft! wiederholte Gideon mit zweideu⸗ 
tigem Ausdrucke. 

Dieſe Zeit wird vorüber gehen! — ſprach Johan⸗ 
nes — Was Du gethan haſt, mußt Du buͤßen; 
aber lerne auch einſehen, daß Du einem Irrlichte ges 

folgt biſt. Prüfe ſtreng Deine bisherigen Meinun— 
gen; die Einſamkeit deren Werth Du erkenneſt mag 
Dir — 

Johannes! — unterbrach ihn Gideon, ſeinen Arm 
faſſend — Du wirſt eines Mordes theilhaftig, wenn 
Du fortfaͤhrſt. Ueberhaupt, Johannes, geh, laß mich 
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allein, wir haben nichts mehr zu theilen. Deine 
Gegenwart iſt mir ein Vorwurf. 

Ich muß Dich noch Eins fragen, — entgegnete 
Johannes — Was bewog Dich, ſo unedel an der 
wuͤrdigen Familie zu handeln, in welcher Du nur 
Gutes genoſſen haft? Warum gabſt Du den jungen 
Hohenau Preis? 

Iſt er verhaftet? — rief Gideon mit funkelnden 
Augen — Hoch Sr. Durchlaucht! Laß Dich umar— 
men, Johannes, Du haſt mir gute Botſchaft ge— 


bracht! Alles iſt dahin, aber mein Gefuͤhl bleibt mir 


unentweiht. Er wird fie nicht beſitzen! 

Verſteh' ich Dich recht? — beg Johannes — 
Ungluͤcklicher! 

Ja, Du verſtehſt mich! — rief Gideon leiden⸗ 
ſchaftlich — Ich liebe Ida. Sie hat mich zuruͤckge⸗ 
wieſen, veraͤchtlich gehandelt, der ſchmucke Junker war 
ihr lieber als der ernſte Mann. Ich habe Alles ver— 


loren, was ich hoch hielt; aber ſie hat nun auch 
nichts als ihren Gram und ich lache! Der Fuͤrſt 


wird Niemand begnadigen, eine ſchimpfliche Strafe 
erwartet den ſtolzen Edelmann — wenn ſie ihn aber 
dennoch liebte, wenn ſie trotz Allem — Fluch un 
und ihr! 

Du laͤſſeſt mich in einen Abgrund ſchauen, — 
ſagte Johannes empoͤrt — vor welchem ich mich ent— 
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ſetze. Hat denn die unfelige Leidenſchaft jedes edlere 
Gefuͤhl in Dir erſtickt, daß Du blind gegen Dein ei— 
genes Seelenheil wuͤtheſt? Haſt Du denn alle Got— 
tesfurcht abgethan? 

Kalter, kluger, frommer Menſch! — rief Gideon 
— Du kannſt mich nicht begreifen. Ei mich allein. 
Geh Deine Straße! 

Gott erleuchte Dich! — ſagte der Bruder mit 
ſchwerem Seufzer — Vielleicht iſt dieſer Sturm zu 
Deinem Gluͤcke. Gott weiß Alles zum Beſten zu 
lenken. Leb' wohl! es ſchmerzt mich, daß ich frucht— 
los zu Dir geſprochen habe! 

Gideon reichte ihm abgewandt ſeine Rechte und 
Johannes ging. Als der Gefangene allein war, zog 
er das rothe Tuch hervor, Ida's Tuch, das er wie 
einen Talisman auf der Bruſt verwahrte, und hielt 
es mit einer wilden Freude hoch empor. Meine Ret— 
tung, mein Troſt! — rief er — Ich kann frei ſein, 
wenn ich will; was haͤlt mich denn noch? Die Mut— 
ter iſt nun auch todt, vielleicht aus Gram geſtorben, 
der Vater flucht mir gewiß, alle Banden des Lebens 
find zerſprengt, der alte blutige Traum ekelt mich an, 
was bleibt mir? die Liebe? Teufliſcher Hohn! Der 
Verhaßte wird ſie dennoch beſitzen — Ida in ſeinen 
Armen! Er ſprang wuͤthend auf. — Dies Tuch 
hat ihren wonnigen Buſen bedeckt — es muß ja 
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Goͤtterluſt fein, mit dieſem Gedanken — und haſtig, 
mit verſtoͤrter Geberde erklimmte er das Fenſter, 
ſchlang Ida's Tuch um die hoͤchſte Gitterſtange, knuͤpfte 
es dann feſt an ſeinen nackten Hals und ſprang zu⸗ 
ruͤck. — Als der Schließer feinem Gefangenen das 
Mittagseſſen bringen wollte, fand er eine Leiche. 


11. 


Frau von Sorrn konnte ſo wenig als der Prediger 
Froſt eine Audienz bei'm Fuͤrſten erhalten; feine Krank⸗ 
heit war durch die Aufregung, in welche ihn der Pro— 
ceß gegen die politiſchen Verbrecher geſetzt, bedeutend 
verſchlimmert worden; er ließ der Dame ſeine Hoch— 
achtung verſichern und fie bitten, ihr Geſuch ſchrift— 
lich einzureichen. Sie fuhr jetzt zum Prinzen Rudolph. 
Der Prinz empfing ſie mit der hoͤchſten Zuvorkom⸗ 
menheit und aͤußerte ſich ſehr theilnehmend uͤber das 
Ungluͤck, das die Familie in ihrem Sohne betroffen 
habe; er ſprach davon, daß er Albrecht perſoͤnlich ken⸗ 
nen und ſchaͤtzen gelernt und ſchon, ehe Frau von 
Sorrn ihn durch ihr Vertrauen geehrt, ſich fuͤr ihn— 
bei'm Fuͤrſten verwendet habe, weil ſein Vergehen leicht 
und nur eine jugendliche Unbeſonnenheit ſei, zu 
welcher phantafiereiche Gemuͤther durch Ideale claffis 
ſcher Vorzeit leicht verlockt werden koͤnnten — der 
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Fuͤrſt fei zwar noch, in gerechter Entruͤſtung, wenig 
geneigt, Gnade zu gewaͤhren, aber er hoffe, ſeine an⸗ 
geborene Milde werde endlich uͤberwiegen. 

Dazu war jedoch in der Wirklichkeit wenig Aus⸗ 
ſicht und der Fuͤrſt durch einen neuen Vorfall gegen 
die Familie Hohenau erbitterter als je. Der Chef 
der zu Weſtendorf cantonirenden Escadron hatte in 
der Trunkenheit den Gutsherrn beleidigt; der alte 
Edelmann war nicht gewohnt, ſich etwas bieten zu 
Alaſſen, er hatte alſo kurzweg den rohen Soldaten auf 
Piſtolen gefordert. 

Nun wollten ein paar graubaͤrtige Reiter, welche 
noch in der Schwadron dienten, ihrem Rittmeiſter 
von den letzten Feldzuͤgen her hinſichtlich der Bravour 
insgeheim nicht das beſte Lob geben, und ſelbſt die 
jüngeren Officiere, gegen welche er ſonſt mit feinen 
Kriegsthaten zu renommiren pflegte, waren entruͤſtet, 
als er das Cartel des Herrn von Hohenau fuͤr eine 
Beleidigung der fuͤrſtlichen Autorität, welche er repraͤ⸗ 
ſentire, erklaͤrte und von Genugthuung erft hören wollte, 
wenn er dieſe Funktion niedergelegt haben wuͤrde. Da— 
gegen fertigte er eine Ordonnanz ab, welche einen 
neuen, den Herrn von Hohenau in ein ſehr verdaͤch— 
tiges Licht ſtellenden Bericht an den Fuͤrſten uͤber— 
brachte. 

Die Vorſtellung des Predigers Froſt, ſo meiſter— 
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haft fie abgefaßt war, fo klar fie die Nothwendig⸗ 
keit darſtellte, Weſtendorf von der druͤckenden Einquar⸗ 
tierung zu befreien, konnte dennoch keine gute Wir— 
kung hervorbringen, denn fie kam dem Fuͤrſten gleich 
nach dem Rapport des Eskadron-Chefs zu Händen. 
Froſt erhielt eine kurze, abweiſende Reſolution und 
der Ordonnanz-Ritter brachte ſeinem Officiere den 
Befehl zuruͤck, bei der erſten Beſtaͤtigung des Ver— 
dachts gegen Hohenau, dieſen ſofort arretiren und 
nach der Hauptſtadt bringen zu laſſen. 

Albrecht verlebte truͤbe Tage in ſeinem einſamen 
Gefaͤngniſſe. Zwar wurde ihm die Haft auf alle 
Weiſe erleichtert, doch wer vermochte die laſtenden 
Vorſtellungen von ſeinem Herzen zu nehmen? Er 
quaͤlte ſich Tag und Nacht mit graͤßlichen Gedanken, 
da er ſeit ſeiner Verhaftung auch nicht die mindeſte 
Nachricht von ſeinen Lieben hatte. Das Bild ſeiner 
Mutter verließ ihn nie, er haͤtte Jahre ſeines Lebens 
um eine Stunde an ihrer Seite gegeben. Ida trug 
das Ungluͤck gewiß, ihr Geiſt war ſtark, aber die 
Mutter, welche nur in ihren Kindern lebte! Warum 
mußte in jenem leichtſinnigen Momente, deſſen Sol: 
gen ihn jetzt ereilt hatten, das Andenken der Hoch— 
verehrten ſo ſchwach in ihm ſein? Auch des alten 
Vaters gedachte er mit herben Vorwuͤrfen; was hatte 

er für Opfer gebracht, um dem undankbaren Sohne 


235 


ein ehrenwerthes Fortkommen zu ſichern, und wie 
hatte es ihm dieſer gelohnt! 

Ida trug das Ungluͤck ihres Geliebten doch nicht 
ſo gefaßt, als er es meinte, die weibliche Furchtſam— 
keit zeigte ihr, die Folgen vergroͤßernd, eine Zukunft 
voll Gram und Noth und ſie konnte nicht mehr froh 
ſein. Wie ein troſtreicher Engel erſchien ihr die Tante 
Sorrn, ſie vertraute ihr in Thraͤnen gluͤhend, das 
Geheimniß ihres Herzens und die Tante belebte ihre 
geſunkene Hoffnung. Das Bittſchreiben, in welchem 
ſie des Fuͤrſten Gnade fuͤr ihren Neffen in Anſpruch 
genommen hatte, war huldreich; wenn auch in ſehr 
unbeſtimmten Ausdruͤcken erwiedert worden, und da 
eine laͤngere Anweſenheit in der Reſidenz nicht mehr 
bezwecken konnte, ſo reiſ'te die Tante ab und nahm 
Ida mit ſich zu Klotildens inniger Betruͤbniß. 

Als ſie am Spaͤtabend in Lohmen ankamen und 
ein Gefuͤhl der Beruhigung ſeit langer Zeit zum erſten 
Mal Ida's Herz beruͤhrte, wurden ſie durch die Nach— 
richt von der Krankheit der Frau von Hohenau von 
Neuem in Angſt und Beſorgniß geſetzt. So war 
denn alle Vorſicht umſonſt geweſen und die Arme 
unvorbereitet von dem harten Schlage getoffen worden! 

Die dringende Gefahr uͤberwog jede andere Ruͤck— 
ſicht, Frau von Sorrn fuhr am naͤchſten Morgen mit 
Ida nach Weſtendorf. Im Hofe war eben, als ſie 
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ankamen, ein Officier vom Pferde geſtiegen, er trat 
an den Schlag und half den Damen mit Artigkeit 
aus dem Wagen, Ida erkannte ihn, es war Karden. 
Er ſah ſie recht ſehnſuͤchtig an, doch hatte er nicht 
den Muth, nach Klotilden zu fragen. Im Portale 
begegneten ſie dem Rittmeiſter, er beruͤhrte, fluͤchtig 
gruͤßend, ſeine Muͤtze und ſtarrte Ida mit frechen, 
luͤſternen Blicken an. Die Tante ſchritt eilig an ihm 
voruͤber, da kam ihr Hohenau entgegen. Er freute 
ſich des unerwarteten Wiederſehens und fuͤhrte die 
Angekommenen zum Bette ſeiner Frau, welche ſie 
ungemein ſchwach und angegriffen fanden, wenn ſie 
auch nach der Ausſage des Arztes außer Gefahr war. 

Die leidende Mutter warf Beiden einen liebevollen 
Blick zu und fliſterte den Namen Albrecht; — ihre 
Schweſter gab ihr eine troſtreiche Antwort, worauf 
ſie dankend gen Himmel ſah. Den ganzen Tag blieb 
die Familie zuſammen, aber als die Tante fortfuhr, 
erklaͤrte ſie, vor der Hand werde ſie, wenn ihre Schwe— 
ſter auf dem Wege der Beſſerung bliebe, um der 
Fremden willen nicht wiederkommen, ſondern ſich alle 
Tage durch einen Boten erkundigen laſſen. 

Die Officiere ſaßen am folgenden Mittage bei 
Tafel zuſammen und ſprachen wie gewoͤhnlich dem 
guten Weine ihres Wirthes tapfer zu, namentlich 
war der Chef ſchon bei der dritten Flaſche und ſeine 
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Zunge bereits fehr ſchwer. Das Geſpraͤch kam auf 
Ida. f 

Donnerwetter! — rief der Halbtrunkene — Das 
iſt ein Kernmaͤdchen! Wenn ich heirathen moͤchte, die 
oder keine Andere! Aber auch zum Sponſiren kommt 
ſie gerade recht und ich ſag' es Euch, daß mir Keiner 
in's Gehege läuft. Angeſtoßen, mein Schatz ſoll les 
ben — Hurrah! 


Die Anderen ſahen ſich ſpoͤttiſch lachend an; Kar— 
den nahm die Sache ernſthafter. Ida war die Freun⸗ 
din, die Verwandte ſeiner Klotilde. Er aͤußerte, das 
Fraͤulein von Seefeld ſei durchaus keine Eroberung 
ſolcher Art und ihre Familie in jeder Hinſicht ach— 
tungswerth. 


Zum Teufel mit der Familie! — ſchrie der Ritt⸗ 
meiſter, indem er ein großes Henkelglas Wein hin- 
unterſtuͤrzte — Ich will der Familie ſchon zeigen, 
wer ich bin! Der alte Geizhals ſchlug mir lumpige 
vierzig Ducaten ab, die ich von ihm borgen wollte, 
und wie ich ihm meine Meinung ſagte, hatte er gar 
Luſt zum Schießen. Nun ich habe ihm dafuͤr an 
hoher Stelle etwas eingebrockt, woran er zu ſchlucken 
hat — und wenn er ſich noch einmal gegen mich 
auflehnt, ſchicke ich ihn, an einen Steigbuͤgel gebun⸗ 
den, nach der Hauptſtadt. 
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Karden glühte, die Andern ließen ihn aber nicht 
zu Worte, ſondern fingen an zu lachen und zu witzeln. 

Ich darf das nicht, ſagt Ihr — ſchrie er gereizt 
— Nun, ſo kann ich ihm doch hier ſchaden, ſo viel 
ich will. Glaubt Ihr, ich trinke aus Durſt? Weit 
gefehlt; aus reiner Bosheit trinke ich, um den Alten 
zu ruiniren. Vom Tiſch darf keine Flaſche wieder, 
und was ich nicht vertilgen kann, das zerſchlage ich. 
— Dabei ſchlug er wirklich im trunkenen Muthe 
eine volle Flaſche entzwei, daß der edle Rheinwein 
in Stroͤmen uͤber den Tiſch floß. 

Der alte Herr wird Ihnen einmal mit der Pi— 
ſtole auf die Stube ruͤcken! ſagte ein Officier mit 
angenommener Ernſthaftigkeit. 

Was? — ſchrie der Chef auffahrend — Wiſſen 
Sie etwas? Wachtmeiſter! Eine Schildwacht vor 
meine Thuͤre! Der halbe erſte Zug ſoll ſatteln. Es 
iſt jeden Falls das Beſte, ich ſchicke den alten Re⸗ 
bellen gleich als Arreſtanten fort. Wo iſt denn der 
Wachtmeiſter geblieben? 

Der war ja gar nicht hier, der liegt ja im Dorfe! 


— ſagten die Officiere lachend — Fuͤrchten Sie nichts, 


wir beſchuͤtzen Sie! 

Mich beſchuͤtzen, ihr Milchbaͤrte? — rief der 
Entruͤſtete — Ich habe zwanzig Chaſſeurs, die mich 
attakirten, mit eigener Hand umgebracht und der ein 
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und zwanzigſte entleibte ſich ſelbſt aus Furcht vor mir. 
Donnerwetter! Aber den Alten ſchickte ich baldigſt 
fort, wenn er mir nicht Geld, viel Geld borgt, ich 
werde ihn einmal fragen. Und das huͤbſche Juͤngfer— 
chen wird meine Liebſte, dabei bleibt's! 

Karden konnte ſich nicht laͤnger halten. Die Art, 
— ſagte er heftig, wie Sie hier gegen einen ehren— 
werthen Mann verfahren, iſt ſo, daß ich es fuͤr meine 
Pflicht halte, Anzeige davon zu machen. Ich bitte 
um Urlaub nach der Hauptſtadt. | 

Schweigen Sie Herr! — ſchrie der Vorgeſetzte 
lallend — Haben Arreſt! Werde Sie melden! Kriegs— 
recht uͤber ſie halten laſſen! 

Damit ſtand er auf und ſchwankte hinaus, um 
ſogleich die Meldung zu machen, war aber nicht faͤhig, 
eine Zeile zu ſchreiben, l ſchlief uͤber ſeinem 
Briefe ein. 

Karden hatte die volle Beiſtimmung feiner Kamera⸗ 
den und der Aelteſten derſelben, in Betracht, daß der 
Rittmeiſter unpaͤßlich ſei, ertheilte ihm Urlaub. Kar⸗ 
den ließ ſogleich fatteln, ritt die ganze Nacht hindurch, 
nahm ſich unterwegs nur die noͤthige Zeit, ſein Pferd 
zu füttern, und erreichte andern Tages das Ziel feis 
ner angeſtrengten Reiſe. 

Wie er nun langſam durch die Straßen nach ſei— 
ner Wohnung ritt, hoͤrte er die große Glocke der 
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Domkirche in dumpfen Klaͤngen droͤhnen, nach und 
nach fielen die Gelaͤute von andern Thuͤrmen ein 
und endlich hallte es im ganzen Umfange der Reſi⸗ 
denz feierlich und mahnend durch die Luft. Wer es 
hoͤrte und die Bedeutung der metallenen Stimmen 
kannte, der ſah ſtill vor ſich hin und ergab ſich ern— 
ſten Gedanken uͤber die Zukunft, denn das Ereigniß, 
welches jene Klaͤnge verkuͤndigten, griff in das allge⸗ 
meine, wie in das Privatleben ein, vielleicht wohl⸗ 
thaͤtig, vielleicht aber auch ſtoͤrend und feindlich: der 
Fuͤrſt des Landes war geſtorben. 

Karden erfuhr es von ſeinem Hauswirthe und 
ſtand eine Weile ganz erſtaunt. Die Nachricht war. 
zu wichtig, zu groß, als daß er fie ihrer vollen Be: 
deutung nach haͤtte faſſen koͤnnen. Aber daß ſich 
nun alle Verhaͤltniſſe aͤndern wuͤrden, war ihm klar, 
er hatte Gelegenheit gehabt, den Thronfolger zuwei— 
len uͤber ſo Manches ſprechen zu hoͤren, und ſein, 
dem gewoͤhnlichen Lebensgleiſe folgender Geiſt war oft 
bei den neuen Anſichten, die ihm des Prinzen Reden 
eroͤffneten, in ſtaunende Verwunderung gerathen. 

Als ſich Karden bei ſeinem Oberſten meldete und 
ihm freimuͤthige Anzeige von dem Verfahren in We⸗ 
ſtendorf machte, ſah ihn der Oberſt ſehr verdrießlich 
an. Es iſt allerdings unverantwortlich, — ſagte er 
— und ich danke Ihnen, daß Sie mir die Sache 
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melden, aber gerade jetzt kommt es zu ſehr ungelegener 
Zeit. Wir muͤſſen ſehr leiſe auftreten, die Verhaͤltniſſe find 
von der Art — Sr. Durchlaucht haben ſchon befoh— 
len, die Eskadron wieder einzuziehen, uͤberhaupt — 
Hm! Ich wollte ſagen, Ihr Eskadronchef iſt ein 
dienſteifriger Mann und dadurch vielleicht veranlaßt 
worden, zu weit zu gehen. Die Sache zerfaͤllt nun 
in ſich ſelbſt; es iſt alſo nicht noͤthig, ſie an die große 
Glocke zu haͤngen. Ich danke Ihnen, Herr von 
Karden. 

Er neigte ſich verabſchiedend, der Officier ging. 
Als er Abends ganz unerwartet in den Salon der 
Frau von Seefeld trat, wirkte ſeine Erſcheinung ſo 
uͤberraſchend auf Klotilden, daß fie gluͤhend erröthete 
und faſt alle Faſſung verlor. Ihre Mutter ſuchte 
es zwar durch die Freude zu erklaͤren, daß ſie nun 
von ihren lieben Verwandten, namentlich von Ida, 
Nachricht erhalten ſollte; aber die anweſenden Damen 
konnten ſich auch einigen Scharfblicks ruͤhmen und 
dachten dabei, was ſie wollten. Frau von Seefeld 
war uͤberhaupt nicht recht im Klaren, wie ſie gegen 
Karden zu operiren habe. Der jetzt regierende Herr 
hatte ſich ihm fruͤher ſehr gnaͤdig bewieſen, vielleicht 
machte er eine brillante Carriere, er war ſonſt von 
guter Familie und beſaß Vermoͤgen: wenn er nur 
etwas mehr als Lieutenant geweſen wäre. Zum Lanz 
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zen und Courmachen, a la bonne heure! aber zum 
Heirathen? Eine Frau ſoll doch nachher etwas re— 
praͤſentiren 1 

Einige Tage darauf ruͤckte die Eskadron wieder 
ein, der Rittmeiſter erhielt privatim einen ernſten 
Verweis und die Sache war abgemacht. Der alte 
Hohenau hatte zuviel Sorgen um ſeine eigene Fami⸗ 


lie, als daß er nicht, da er von der Laſt befreit war, 


Alles haͤtte ruhen laſſen ſollen. Seine Gattin beſſerte 
ſich langſam und erſt, als der Prediger Froſt aus der 
Stadt zuruͤckkehrte und die Nachricht brachte, daß 
Fuͤrſt Rudolph ſelbſt die Unterſuchung gegen die po- 
litiſch Angeklagten leite, nahm ihre Geneſung einen 
raſchern Gang. 


12. 


Die Buͤſche des Parkes gruͤnten wieder mit jun⸗ 
gem ſchwellendem Laube, alle Baͤume bluͤhten roſig 
oder ſchneeweiß, von ſummenden Bienen umſchwebt; 
liebliche Blumen hoben ihre Kelche, den lachenden 
Strahl der Maiſonne zu trinken und aus dem weiß 
uͤberſaͤeten Spiraͤnegeſtraͤuch floͤteten die Nachtigallen 
im wetteifernden Chor. Das Gefühl des friſchen, 
neuerwachten Lebens regte ſich in der ganzen Natur, 
bunte Schmetterlinge ſchwebten wie fliegende Blumen 


243 


auf und ab, im jungen Graſe liefen ſchnellfuͤßige Kaͤ⸗ 
fer, geſchaͤftige Ameiſen und erklimmten die hoͤchſten 
Halme, um von ihnen, wie von Wartthuͤrmen, nach 
ihren Feinden zu ſpaͤhen; ſchlanke Voͤgel jagten ſich 
im neckenden Liebeſpiel durch die heimlich ſchatten— 
den Zweige. 

Nicht fern vom Rande des blitzenden Weihers 
war ein Ruheplaͤtzchen, von ſchoͤnem Geſtraͤuche über- 
woͤlbt, ſpaniſcher Flieder hing hier ſeine langen Trau— 
benbluͤthen hernieder, weiße Schneebaͤlle traten aus 
dem dunkeln Laube vor und duftender Jasmin erfüllte 
die Luft mit ſuͤßen Aromen. Wenn Jemand auf 
der Bank am Ufer ſaß, kamen wohl die alten Schwaͤne 
herangerudert und holten ſich etwas zu naſchen. 

Heut' waren ſie beſonders zudringlich, denn der 
kleine Richard beſchaͤftigte ſich lautjubelnd mit ihnen, 
waͤhrend ſeine Aeltern, die Tante und Ida von ihrem 
Sitze aufgeſtanden waren, um den koͤſtlichen Fruͤh⸗ 
lingsabend noch durch einen Spaziergang im Parke 
zu genießen. Frau von Hohenau war nun völlig 
geſund, und auch ihre Kraͤfte fanden ſich wieder, ſeit 
ſie die freie Luft, ihr Element, athmen und ſich von 
Neuem der Pflege ihrer Blumen widmen konnte. 
Letztere betrachtete ſie doch mit wehmuͤthigen Gefuͤh— 
len, denn die- Gefahr, von dem Orte ſcheiden zu 
muͤſſen, der ſie als junges, bluͤhendes Maͤdchen an 
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der Hand des Erwaͤhlten mit den ſchoͤnſten Hoffnun⸗ 
gen betreten hatte, ſchwebte immer noch uͤber ihrem 
Haupte. Die Schweſter hatte ſich zwar erboten, das 
gekuͤndigte Kapital, wenn der Glaͤubiger es genehmi— 
gen wuͤrde, auf ihr Gut eintragen zu laſſen, aber 
Hohenau's hatten ihr edles Anerbieten abgelehnt, die 
Summe war zu groß und der Glaͤubiger ein unru— 
higer ſtreitſuͤchtiger Mann, der ſeiner Schuldnerin 
fortwaͤhrend Verdrießlichkeiten bereiten wuͤrde. Auch 
hoffte der alte Hohenau eine Unterſtuͤtzung von Seiten 
des Fuͤrſten zu bekommen, er hatte ſich mit einer 
Bittſchrift an ihn gewandt, ihm offen feine unver: 
ſchuldet traurige Lage auseinandergeſetzt, ſo wie ſeine 
beſſeren Ausſichten in Zukunft, wenn es ihm gelaͤnge, 
ſich im Beſitz des Gutes, das ſchon ſeit alter Zeit 
feiner Familie angehöre, zu halten, und um ein Dar⸗ 
lehn zu maͤßigen Zinſen gebeten. 

Dieſe Angelegenheit war es, welche die Familie 
waͤhrend ihres abendlichen Spazierganges verhandelte, 
dann brachte die Mutter das Geſpraͤch auf ihren Al— 
brecht, an den ſie ſtuͤndlich dachte. Er hatte die 
Erlaubniß bekommen, an die Seinigen zu ſchreiben, 
und ihnen durch ſeinen Brief den vollen Erguß ſei— 
nes Herzens, die groͤßte Beruhigung gewaͤhrt, denn 
er ſprach von einem baldigen Wiederſehen, von einer 
gluͤcklichen Entſcheidung ſeines Schickſals. Auch ſeine 
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Liebe zu Ida hatte er der Mutter geſtanden, doch 
war ihr das kein Geheimniß mehr, ſie hatte Ida's 
Vertrauen gewonnen und ſchon, nach weiblicher Art, 
manchen Plan fuͤr die Zukunft an dies Verhaͤltniß 
geknuͤpft. 


Richard war nicht mit Vorwiſſen ſeiner Aeltern 
ſo allein am tiefen Weiher. Die ernſten Geſpraͤche 
langweilten ihn, Niemand gab ſich mit ihm ab, ſo 
erſah er die Gelegenheit, unbemerkt in ein Gebuͤſch 
zu ſchluͤpfen und zu ſeinen gefiederten Spielkameraden zu 
laufen. Sie kamen auch gleich auf ſeinen Ruf ge— 
ſchwommen, draͤngten ſich an ihn und nahmen die 
Brocken aus ſeiner Hand. Aber er neckte ſie arg; 
ſo lange er Brot hatte, ließen ſie es ſich gefallen, 
doch fingen ſie bald an, ihre Federn zu ſtraͤuben, und 
als er ſie fortwaͤhrend reizte, fuhr einer ploͤtzlich auf 
ihn los und ſchlug ihn mit ſeinen Fluͤgeln zu Boden. 
Es waͤre ein Ungluͤck geſchehen, wenn nicht in dem— 
ſelben Augenblicke eine kraͤftige Hand den Schwan 
zuruͤckgeriſſen und mit ſeinem Gefaͤhrten in's Waſſer 
geſcheucht hätte. 


Richard ſah noch ganz blaß vor Schreck empor, 
doch hell roͤthete ſich ſein Geſicht, als er ſeinen Bru— 
der Albrecht erkannte, der den Knaben an fein Herz 
riß und mit bebender Stimme nach der Mutter fragte. 
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Es war ihm nicht fremd geblieben, daß die Mutter 
aus Gram todtkrank geweſen war. 

Druͤben im Park! — jauchzte Richard — Ida 
iſt auch hier, und die Tante. Komm wir laufen! 


Albrecht konnte nicht laufen, das Herz ſchlug ihm 
hoͤrbar, er ſchwankte, als ob ein Erdbeben den Grund 
des Raſens erſchuͤtterte. Da trat eben die ganze Ge— 
ſellſchaft aus den Laubſchatten in die goldene Be— 
leuchtung der Abendſonne. Die Mutter ſah ihren 
Liebling zuerſt, Beide flogen ſich in die Arme — wer 
ſchildert ein ſolches Wiederſehen? 

Kein Wort wurde gewechſelt, ſtumme Umarmun⸗ 
gen, Blicke durch Thraͤnen ſagten mehr als Worte, 
alles Leid war vergeſſen, alles Unrecht vergeben, die 
Liebe waltete ſiegend fiber den Wiedervereinigten. Da 
erinnerte der Vater an die noͤthige Schonung der 
Mutter und Alle gingen nach dem Schloſſe. Hier 
kam, wie voriges Mal der alte Verwalter wieder und 
freute ſich uͤber den jungen Herrn, dem ſchon von 
den Politikern in der Schenke der Hals abgeſprochen 
worden war. 

Der Anblick des treuen Dieners erinnerte Albrecht 
erſt an die frohe Botſchaft, zu deren Ueberbringer ihn 
die Gnade des Fuͤrſten gemacht hatte. Ein bedeuten⸗ 
des Kapital war ſeinem Vater auf zwanzig Jahre zu 
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zwei Procent bewilligt worden; er eilte, es ihm zu 
verkuͤndigen. 


Nun iſt Alles gut! — rief der alte Herr — Nun 
ſoll meine Wirthſchaft gehen, daß es eine Freude iſt, 
und auch an den Richard kann ich etwas wenden. 
— Sept Euch und laßt das Weinen, Ihr Frauen, 
es iſt ja gar kein Grund mehr dazu. Miniſter wird 
Albrecht freilich nicht, aber er ſoll einmal unſer Gut 
als tuͤchtiger Landwirth uͤbernehmen, und die Land— 
wirthſchaft bleibt ja doch immer das Fundament des 
Staats, wie mir der Prediger Froſt geſagt hat. Eine 
brave Frau wird auch nicht fehlen, was meinſt Du, 
Burſche? Aha! Vernunft jetzt! Und ordentlich er— 
zaͤhlt, was zu rapportiren iſt! — 


Albrecht erzaͤhlte, was wir ſchon wiſſen, die Art 
und Weiſe, wie der Kandidat Froſt in den Beſitz 
ſeines Geheimniſſes gekommen, wie ihn die Reue 
uͤber ſeine jugendliche Unbeſonnenheit ſchon lange ge— 
quaͤlt, bis ihn endlich Froſt's Verrath, wie er glaube 
aus Haß, in die ungluͤckliche Unterſuchung gezogen 
habe. Er berichtete dann, daß nach des Fuͤrſten 
Tode ein ganz anderer Geiſt in die Verhandlungen 
gekommen, daß die Schwere des Vergehens bei jedem 
Angeklagten genau erwogen worden ſei, ſo daß nament⸗ 
lich ihm ſein Erkenntniß die erlittene Haft als abge— 
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buͤßte Strafe angerechnet habe. Nicht genug rühmen 
konnte er den Fuͤrſten Rudolph, der ihn nach ſeiner 
Entlaffung hatte zu ſich kommen laſſen, um über 
die Angelegenheit, in welche er verwickelt geweſen, 
ein ernſtes, aber guͤtiges Wort mit ihm zu ſprechen. 
Was der Fuͤrſt ihm geſagt, beruͤhrte er hier nicht, 
weil es dem Kreiſe ſeiner Zuhoͤrer zu fern lag; er er— 
zaͤhlte nur, daß ihm zwar vor der Hand jede Aus— 
ſicht auf Anſtellung im Dienſte des Staates benom⸗ 
men ſei, doch habe ihm der Fuͤrſt, der ſich im hoͤch— 
ſten Grade wohlwollend gezeigt, durch die Bewilli— 
gung des Geſuches, welches ſein Vater eingegeben, 
einen andern Lebenszweck eröffnet und ihn ausdruͤck— 
lich ermahnt, feine geiſtige Bildung nicht zu vernach—⸗ 
laͤſſigen, feine Kenntniſſe feſtzuhalten und zu erwei— 
tern, es werde eine Zeit kommen, wo ſich die jetzige 
Gaͤhrung zum klaren gediegenen Zuſtande gelaͤutert 
haben werde, dann koͤnnte vielleicht der Staat wieder 
ſeine Dienſte in Anſpruch nehmen. 

Mir iſt es ſo eigentlich lieber, — ſagte die Mut⸗ 
ter — Du bleibſt nun bei uns! 

Albrecht faßte raſch Ida's Hand: Euern Segen, 
theure Aeltern! Ihr wißt ja laͤngſt um unſere Liebe! 


Die Aeltern umarmten Beide hoch erfreut und 
Ida fuͤhrte ihren Geliebten auch zur Tante, welche 
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mit tiefer Ruͤhrung ihren Bund ſegnete. Bei ſich 
ſelbſt dachte ſie: Wenn ich werde todt ſein, ſollen ſie 
meine Liebe erſt recht erkennen. 

Da trat Johannes Froſt ein, welchen der flinke 
Richard von Albrecht's Ankunft benachrichtigt hatte. 
Albrecht bewillkommnete ihn mit lautem Freudenrufe 
und Herz an Herzen erneuerten ſie ihren Bund fuͤr 
das Leben. Das Geſpraͤch nahm eine ernſtere Wen: 
dung. Johannes dachte an ſeinen ungluͤcklichen Bru— 
der, an ſeinen Vater, der vor wenig Wochen der 
Gattin gefolgt war, und konnte darum nicht heiter 
ſein; doch nahm er den regſten Antheil an Albrechts 
Bericht uͤber den gewaltigen Umſchwung, den das 
Staatsleben unter dem jungen Fuͤrſten nehmen werde 
und zum Theil ſchon genommen habe. 

Siehſt Du nun wohl, Albrecht, — ſagte er mit 
leuchtenden Augen, — das iſt wahre Freiheit! Frei— 
heit unter dem Geſetze, unter der Obrigkeit, unter dem 
Fuͤrſten, der von Gott verordnet iſt! Nur die Boͤ— 
ſen, die Frechen werden zum allgemeinen Wohle in 
Schranken gehalten; wer Recht thut und die geſellige 
Ordnung, die Garantie unſerer Exiſtenz, ehrt, iſt 
hier freier als in dem vielgeprieſenen Lande; denn 
dort iſt er nicht geſchirmt vor den haͤmiſchen Anfaͤllen 
ſeiner Feinde und das Recht des Staͤrkern in Feder— 
und Redegewandtheit entſcheidet. 


Was machen denn Seefeld's? fragte der Vater, 
den das Thema langweilte. 


Der Onkel iſt froh über den guten Ausgang mei- 
nes Proceſſes, — berichtete Albrecht — die Tante 
ſcheint ſich mit der Idee zu befreunden, Herrn von 
Karden, welcher jetzt Adjutant des Fuͤrſten iſt, Klo— 
tildens Hand zu geben. Sie ruͤhmt ſchon gegen Je— 
dermann den Soldatenſtand und Karden iſt zuweilen 
en famille in ihrem Haufe. 


Iſt das moͤglich? — rief Ida — Wie freut mich 
Klotildens Gluͤck! Zwar iſt ſie an Geiſt ihrem Zu— 
kuͤnftigen weit uͤberlegen; auch duͤrfte er ganz der 
Herrſchaft im Hauſe entſagen muͤſſen, aber Beides 
laͤßt doch die gluͤcklichſte Ehe zu. 


Albrecht ſcherzte mit ihr daruͤber; dem Vater fiel 
bei Kardens Namen ſein ritterlicher Chef ein und er 
fragte nach ihm, indem er ſeines Betragens erwaͤhnte. 


Ich kenne ihn nicht, — erwiederte Albrecht — 
doch wenn er ſo iſt, wie Du ihn ſchilderſt, mag er 
wohl nicht mehr im Dienſte fein. Der Fuͤrſt ſoll 
auch in der Armee gewaltig aufgeraͤumt haben! 


Es war ſpaͤt, man wollte ſich trennen, da klopfte 
es noch und herein trat ein fremder Reitknecht, wel— 
cher Herrn von Hohenau einen Brief uͤbergab. Nach⸗ 
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dem der Bote abgefertigt war, las der Vater lachend 
wie folgt: 


„Mein alter guter Vetter! Es freut mich, der 
Erſte zu ſein, der Dir und Deiner werthen Frau 
die Befreiung Euers Sohnes aus dem Arreſte melden 
kann. Geſtern fruͤh war ich in der Stadt in Woll— 
geſchaͤften — es iſt doch ein Elend, daß die Preiſe 
wieder fallen! — und begegnete ihm frank und frei 
auf der Straße. Er kam eben von Sr. Durchlaucht, 
welche ihm wohl in Hoͤchſteigener Perſon den Kopf 
gewafchen hat. Kann auch nicht ſchaden, denn die 
heutigen jungen Leute ſind rein des Teufels, ich ſehe 
es an meinem Inſpector, der gebrummt hat, daß er 
nach dem zweiten Gerichte vom Tiſche aufſtehen 
ſoll. — Schließlich melde ich Dir auch, daß meine 
liebe Frau vorgeſtern von geſunden Zwillingen ent— 
bunden iſt. Was ſagſt Du dazu?! Ich werde die 
Tante Sorrn zu Gevatter bitten. Dein aufrichtiger 
Vetter 

H. von Ahlen.“ 

Nun liebe Schwaͤgerin, freue Dich! — rief Ho— 
henau — der Ahlen iſt doch — 

Frau von Sorrn unterbrach ſeinen Witz, indem 
ſie aufſtand und gute Nacht wuͤnſchte, die Familie 
trennte ſich in heiterer Laune; aber Albrecht begleitete 
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feinen Freund durch die friſche mondhelle Mainacht 
zu ſeiner Wohnung und Beide ſprachen noch viel uͤber 
das Irrlicht, welches ſo Manchem den Untergang 
bereitet und auch ihn in Gefahr und Noth geſtuͤrzt 
hatte, denen er kaum entronnen war. 


Ende des dritten Bandes. 


Druck von C. P. Melzer in Leipzig. 


In halt. 


Der Frauen Emancipation. Novelle 1 
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